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Nr. 26 Halle a. S., Dienstag den 31. Januar 1911 22. Jahrg.
7 Erſcheint Kali S,

nachmitt. mit rder Sonn und Jrieriage.

Rhbonnementspreis
monatlich 60 Pfg.

viertelfjähyrlich 1.80 R.
pränumer. frei ins Haus.

Purch die Poſt bezogen
1.85 k. exkl. Beſtellgeld.

c

„Dire Neue Welt“
(Unterhalfungsbeilage)

durch dir Poſt nichk befirh-
bar, koßtet innnatlich 10 pPf.,

vierteljährlich 30 Pfg.
S

Celephen Br. 1047.
Celegramm-Rdreſſe:S volksblait Haüeſaale. 3

7 ynſernenogertr D.
beträgt für die 6 geſpaltene
petitzeile oder deren Raum

20 pfennig,
für auswärtige Anzeigen

25 pfennig.
Im redaktionellen Ceile

koſtet die Zeile 75 Pfennig.

Inſerate
fur die fällige Bummer

müilfen [päteſtens bis vor-
mittags halb 10 Mhrin der
CXxprdition aufgegeben

[ein.

Eingetragen in die
S Poſſlreitungslilke.

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg- Buerfurk, Delitzſch Bikkerfelv,
Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und dir Manskelder Kreiſe.

Säbel ung Gelängniszelle.
Die Aufregung des Volkes über „Moabit“ mit ſeinen Ent-

züllungen der Polizeiſcheußlichkeiten hat durch die
Kaiſergeburtstagsrede Jagows, die wir in der letzten Num-
mer bereits abfertigten, neue Nahrung erhalten. Jagow hat
im ſchroffſten Gegenſatz zu zwei Gerichtsurteilen kühn be-
hauptet der „Ehrenſchild“ der Polizei ſei rein, die „Mannes-
zucht“ der Polizei ſei „tadellos“. Da Herr v. Jagow dieſes
großartige Diktum aus der Unterſuchung „aller Einzelfälle“
gewonnen haben will, ſo ergibt ſich klar, daß gegen die polizei-
lichen Ausſchreiter, die ſogar den Totſchlag des Arbeiters Her-
mann auf dem Säbel und dem Gewiſſen haben, nichts unter-
nommen werden wird. Um ſo lauter muß aber die Oeffentlich-
keit die Frage wiederholen:

Was geſchieht mit den Polizeibeamten, die die Verbrechen in
Moubit begangen haben?

Der Oberſtaatsanwalt Preuß hat ja wohl öffentlich aufge-
fordert, ihm genauere Mitteilungen zu machen, damit er Straf-
verfolgung gegen die ſchuldigen Schutzleute einleiten kann. Aber
darin liegt ſchon das Zugeſtändnis, daß die Staatsanwaltſchaft
bis dahin ihre Schuldigkeit nicht getan hat. Drei bis vier
Monate haben die Angeklagten in Unterſuchungshaft geſeſſen.
Hätte in dieſer Zeit die Staatsanwaltſchaft nicht all das, was
nachher vor Gericht bekundet wurde, auch ſchon feſtſtellen
können Es hieße ihre Fähigkeit ſehr niedrig einſchätzen, es
hieße ſie geradezu beleidigen, wenn man ihr dieſes Kunſtſtück

zutrauen wollte. Jetzt natürlich wird es viel ſchwieriger
ſein, die Namen und Taten der ſchuldigen Schutzleute zweifellos
zu ermitteln, und ſo werden wir wohl günſtigſten Falls
in einiger Zeit zu hören bekommen, daß das Verfahren wegen
„Mangels an Beweiſen eingeſtellt“ iſt. Ueberdies hat Herr
Preuß ſelbſt durch die Einſchüchterung des Zeugen Pritſchau aus
Düſſeldorf jeden, der etwas weiß, gründlich abgeſchreckt.

Laſſen wir jedoch dieſe Sache beiſeite, da hier ja doch von
einer Strafverfolgung wenigſtens geſprochen worden iſt, ſo ſind
erſt in der letzten Zeit wieder mehrere Dinge paſſiert, die min-
deſtens ebenſo ſchwer wiegen, ohne daß ſich die „ſtaats-
erhaltende“ Preſſe darum aufgeregt hätte. Da haben wir erſt
in dieſen Tagen gehört, daß unſer Genoſſe Dahl, Redakteur

der Tribüne in Erfurt, im Gefängnis gegen ſeinen Willen
hat Etiketten ſtanzen müſſen. Dabei wurde daran erinnert, daß
dergleichen noch öfters vorkommt und daß der Naumburger
Oberſtaatsanwalt von Pittwitz und Gaffron der auch im
Falle Dahl verantwortlich iſt unſern Genoſſen Hennig
ſogar acht Monate lang gezwungen hat, Korbdeckel zu flechten.
Dürfen wir nach früheren Erfahrungen ſchließen, ſo werden
einige liberale Blätter hiervon Notiz nehmen und werden im
Namen der „Menſchlichkeit“, der „Würde“ uſw. die Staats-
behörden auffordern, dafür zu ſorgen, daß ſo etwas nicht wieder
vorkommt. Aber auch das iſt noch zweifelhaft. Dabei wird aber
vollſtändig vergeſſen und vertuſcht, daß es ſich auch hierbei um
Dinge handelt, die keineswegs in das Belieben des Oberſtaats-
anwalts geſtellt find, ſondern über welche klare geſetzliche
Beſtimmungen exiſtieren. Es gibt im Strafgeſetzbuch für
das Deutſche Reich einen S 16, der unter anderm beſtimmt:

Die zu Gefängnisſtrafe Verurteilten können in einer Ge-
fangenenanſtalt auf eine ihren Fähigkeiten und
Verhältniſſen angemeſſene Weiſe beſchäf-
tigt werden; auf ihr Verlangen ſind ſie in dieſer Weiſe zu
beſchäftigen.

Alſo wenn der Gefangene es verlangt, muß er auf eine
Weiſe beſchäftigt werden, die „ſeinen Fähigkeiten und Verhält-
niſſen angemeſſen“ iſt. So will es das Geſetz. Nun bedarf es
keines Wortes darüber, daß Etikettſtanzen und Korbflechten den
Fähigkeiten und Verhältniſſen eines Redakteurs nicht ange
meſſen ſind. Und wer logiſch denken kann die Juriſten legen
ja doch ſonſt ſo großen Wert auf genaue Befolgung des geſes
lichen Wortlauts wer logiſch denken kann, der ſieht ſofort:
hier iſt eine Strafe nicht in der Art vollſtreckt worden, wie das
Geſetz es will. Das iſt nun durchaus kein Pappenſtiel. Viel-
mehr gibt es im Strafgeſetzbuch einen anderen 8 345. Dieſer
droht einem Beamten Zucht haus an, welcher vorſätzlich eine
Strafe vollſtrecken läßt, von der er weiß, daß ſie in der Art
nicht vollſtreckt werden darf. Jſt es aus Fahrläſſigkeit geſchehen,
ſo ſteht immer noch Gefängnis oder Feſtung bis zu einem Jahre
oder Geldſtrafe bis zu 900 Mk. darauf. Natürlich wiſſen wir
wohl, daß dies auf den Naumburger Oberſtaatsanwalt nicht
ohne weiteres zutrifft; denn er wird ſagen können, er habe es
eben nicht gewußt. Aber ſchließlich könnte doch ein Gericht
in ſolchem mangelnden Bewußtſein eine Fahrläſſigkeit erblicken,
und im Fall einer Anklage wäre eine Verurteilung mindeſtens
nicht weniger wahrſcheinlich, als bei ſo manchen anderen von
der Staatsanwaltſchaft erhobenen Anklagen. Aber die Staats-
anwaltſchaft erhebt eben keine Anklage.

Bei dieſer Gelegenheit ſei übrigens noch auf eine andere höchſt
ſonderbare Gepflogenheit der Strafvollſtreckungsbehörden hin-
gewieſen. Wenn einem Gefangenen Selbſtbeſchäftigung be-
willigt wird, ſo muß er dafür bezahlen! Drei Mark
pro Tag, und manchmal noch mehr. Begründet wird dieſe
Maßnahme damit, daß dem Gefängnis der Verdienſt entgeht,
den es ohne die Selbſtbeſchäftigung des Sträflings aus deſſen
Arbeit ziehen würde. An und für ſich läßt ſich das ja hören.
Aber beträgt denn die Summe, die der Sträfling ſonſt dem Ge
Fängnis einbringt, wirklich ſo viel? Hat z. B. der Genoſſe H.
mit ſeinem Korbflechten wirklich dem Gefängnis pro Monat
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etwa 60 Mk. eingebracht? Wir wären auf die Rechnung neu-
gierig, die das beweiſen wollte. Es ſcheint alſo, daß das Ge-
fängnis dem Sträfling mehr abnimmt, als es ſonſt aus ſeiner
Arbeit gewänne. Nun befindet ſich aber der Gefangene in einer
Notlage: wenn er nicht zahlt, muß er Körbe flechten oder
Eriketten ſtanzen. Möchten ſich die Juſtizbehörden nicht einmal
die Frage vorlegen, ob dieſe Handlungsweiſe nicht bedenklich
nahe an Erpreſſung 253 und 339 des Strafgeſetzbuchs)
heranreicht?

Endlich möchten wir in dieſem Zuſammenhange noch einen
weiteren ſchweren Mißſtand erwähnen, der gerade im Moabiter
Prozeß wieder in auffallendem Maße vorgekommen iſt: die
Verweigerung der Ausſage von Beamten. Alle
Augenblicke hört man da: auf dieſe oder jene Frage wird dic
Ausſage verweigert, weil der Polizeipräſident es „nicht erlaubt“
hat. Nun muß man wiſſen, daß auch dies nicht im entfernteſten
im Belieben des Polizeipräſidenten ſteht, ſondern vom Geſetz
genau geregelt iſt. Jn der Strafprozeßordnung beſagt der S 51,
der den Beamten das Recht der Zeugnisverweigerung gibt:

Die Genehmigung (des Vorgeſetzten) darf nur verſagt wer-
den, wenn die Ablegung des Zeugniſſes dem Wohle des
Reichs oder eines Bundesſtaats Nachteil be-
reiten würde.

Jetzt fragen wir: was um alles in der Welt hat das Wohl
des Reichs oder eines Bundesſtagats damit zu tun, wenn das
Gericht über al le Vorgänge in Moabit genaue Auskunft von
den Poliziſten bekam? Es liegt klar auf der Hand, daß der
Polizeipräſident die Genehmigung zu Unrecht verweigert
hat. Er wird ja wohl geglaubt haben im Recht zu ſein, aber
dann hat er ſich eben geirrt. Und wer kontrolliert ihn? Es
geht doch nicht an, daß er ſich wenn auch wohl in gutem
Glauben tatſächlich über das Geſetz ſtellt und dem Ge-
richt eine allſeitige Jnformation unmöglich macht! Aber
und nun kommt das Unglaubliche das Gericht ſelbſt hat
keinen Einfluß daraufl! Das Reichsgericht hat ent-
ſchieden, daß dem Gericht nicht zuſteht zu prüfen, ob die Ge-
nehmigung der Ausſage mit Recht oder zu Unrecht verſagt iſt.
Es muß ſie ſich gefallen laſſen. Uebrigens, wenn man einmal
die engſte Auslegung des geſetzlichen Wortlauts anerkennt, wie
die Juriſten ſie ſo häufig üben, dann muß man zugeben, daß
das Reichsgericht in dieſem Falle recht hat: es iſt im Geſetz
dem Gericht wirklich eine ſolche Befugnis nicht ausdrücdk-
lich zuerkannt. Wir ſind freilich überzeugt, daß es trotzdem der
Sinn des Geſetzes iſt. Sicherlich will das Gefetz nicht, daß
jeder Amtsvorgeſetzte ohne weiteres ſeinen Untergebenen die
Ausſage verwehren darf und daß das Gericht dem mit ge-
bundenen Händen gegenüber ſteht. Doch ſei dem, wie ihm wolle

hier klafft tatſächlich eine empfindliche Lücke. Man redet jest
ſo viel von Aenderungen des Strafprozeſſes, die unaufſchiebbar
ſein ſollen und nicht auf die allgemeine Reform warten können,
weil die noch viele Jahre dauern wird. Hier iſt wirklich ein
Uebelſtand, der dringend nach Abhilfe ſchreit.

Der Kampf gegen die angeführten Eigenheiten des Syſtems
preußiſcher Polizei und Gerichtsherrſchaft iſt allein der So-
zialdemokratie überlaſſen. Wohl rufen einige liberale
Blätter nach „Abhilfe“, aber ohne das Syſtem reformieren
zu wollen. Die Kölniſche Zeitung fordert ſogar, wie wir in der
vorigen Nummer ſchon mitteilten, daß man doch ja in Moabit
einige ſchuldige Schutzleute opfern ſolle um ſo zu tun, als
hätte man „reformiert“. Aber das Syſtem der Herrſchaft
des Säbels und der Gefängniszelle brauche man deswegen nicht
anzutaſten, im Gegenteil: es werde durch ſolcherlei „Entgegen-
kommen“ nur noch befeſtigt. Jn dieſer Art werden ſich aber
alle „Reformen“ bewegen, die der Liberalismus vornimmt.
Denn letzten Endes braucht auch er den gewaltigen Apparat
von Säbel und Gefängniszelle zur Aufrechterhaltung der Herr-
ſchaft der beſitzenden Klaſſen. Das Volk mag aus dieſen Bei-
ſpielen lernen. Nur die Macht der Arbeiterklaſſe wird das
preußiſche Syſtem von Grund auf umgeſtalten.

Schutz vor der Polizei!
Has Erſuchen des Berliner Magiſtrats um Uebertragung

weiterer Zweige der Wohlfahrtspolizei von der „königlichen“
Polizeiverwaltung auf die Stadt war vom Oberpräſidenten
ablehnend beſchieden worden. Jn der letzten Sitzung des
Stadtverordnetenkollegiums wurde die Beratung über dieſe
Angelegenheit vertagt. Zu der Vorlage hat die ſozialdemo-
kratiſche Fraktion der Berliner Stadtverordnetenverſamm-
lung folgenden Antrag eingebracht: „Die Verſammlung er-
ſucht den Magiſtrat: a) mit den Staatsbehörden zwecks Ueber-
tragung ſämtlicher Zweige der Polizei auf die Stadt in
Verhandlung zu treten b) die erforderlichen Maßnahmen zu
ergreifen, um Bürger gegen Ausſchreitungen von Polizei
beamten für die Zukunft zu ſchützen.“ Der Antrag wird in
der nächſten Stadtverordnetenſitzung beraten werden.

Der Kongreß der engliſchen Arbeiterpartei.

Man ſchreibt uns aus London: Die 11. Jahreskonferenz
der engliſchen Arbeiterpartei wird an den erſten drei Tagen
des Februar in Leiceſter tagen. Jhr vorausgehen wird
am 31. Januar eine ſpezielle Konferenz über Ab-
rüſtung und die internationale Lage, an der Ge-
noſſe J. Ramſay Macdonald, der Sekretär der Arbeiter
partei, den Vorſitz führen wird. Dieſer Konſereng wird im

T eekeeek
Namen des Vorſtandes der Arbeiterpartei die folgende Reſo-
lution vorgelegt werden:

„Dieſe Konſerenz iſt der Anſicht, daß der Militarismus und
der Krieg die Ziviliſation und das nationale
Wohlergehen vernichtung bedrohen, und
proteſtiert aufs ſcharfſt. gegen die ſchweren und wachſenden
Militärlaſten, die die Sozialreform aufhalten und internatio-
nale Solidarität, Wohlwollen und Frieden gefährden. Sie
erklärt ferner, daß der Militarismus zwar gewiſſen finan-
ziellen Jntereſſen, auf deren Tätigkeit ein nicht geringer Teil
der Kriegshetze zurückgeführt werden kann, Nutzen bringt, aber
dem Leben und den Löhnen der Arbeiter eine unnötige Steuer
auferlegt und Großbritannien mit den Uebeln der allge-
meinen Militärpflicht bedroht. Die Konferenz er
klärt deshalb, daß internationale Streitigkeiten nicht mit bru-
taler Gewalt, ſondern mit Vernunft und durch Schiedsſpruch
geſchlichtet werden ſollen, und fordert die Arbeiter dieſes Lan
des dringend auf, organiſierte Aktionen mitihren
Genoſſen in Deutſchland und anderen Ländern zu
unternehmen, um dem Einfluß der Kriegshetzen entgegenzu-
wirken und ein Einvernehmen zwiſchen allen Nationen zur
Sicherung des internationalen Friedens und zur Förderung
der ſozialen Gerechtigkeit zuſtande zu bringen.“

Die Verhandlungen des eigentlichen Parteitags werden von
ungewöhnlicher Bedeutung ſein, weil gewiſſe wichtige Vor
ſchläge mit Bezug auf die künftige innere Organiſa-
tion der Arbeiterpartei zur Entſcheidung kommen werden.
Es iſt erinnerlich, daß vor ungefähr zwei Monaten ein Be-
ſchluß des Vorſtandes der Arbeiterpartei allgemeines und in
Parteikreiſen peinliches Aufſehen erregte. Danach wollte der
Vorſtand eine Aenderung der Parteiſtatuten vorſchlagen, die
gewiſſe darin feſtgeſetzten Bedingungen, einſchließlich der von
Kandidaten und Abgeordneten bisher geforderten Anerken-
nung der Parteiſtatuten, ausſchalten würde. Man
brachte dieſen Vorſtandsbeſchluß allenthalben mit dem Os-
borne- Urteil in Verbindung und nahm an, daß der Vor-
ſtand deshalb dieſe Lockerung der Diſziplin und der Ge-
ſchloſſenheit der Arbeiterpartei vorſchlage, weil er als Gegen-
leiſtung dafür von der Regierung Konzeſſionen mit Bezug auf
das Osborne- Urteil erhoffe. Der Vorſchlag ſtieß ſofort auf
ſcharfen Widerſpruch in den Reihen der Arbeiterpartei ſelber,
namentlich ihre fortgeſchrittenſten Elemente, u. a. auch Keir
Hardie, wandten ſich dagegen, weil ſie durch den Vorſchlag
die Unabhängigkeit, wenn nicht gar den ganzen Beſtand der
Arbeiterpartei bedroht ſahen. Die Frucht dieſes zeitigen und
energiſchen Widerſpruchs zeigt ſich in dem Wortlaut der Reſo-
lutionen, die der Vorſtand dem Parteitag in Leiceſter zu die-
ſem Punkte vorlegen wird.

Die jetzt vorgeſchlagene Statutenänderung weicht in ſehr
weſentlichen Punkten von den urſprünglich bekannt gemachten
Abſichten des Vorſtandes ab. Die gegenwärtige Faſſung der
beſonders entſcheidenden Klauſel III der Parteiſtatuten über
Kandidaten und Abgeordnete lautet wie folgt:
„Kandidaten und Abgeordnete müſſen dieſe Statuten akzep-
tieren, ſich in der Ausführung der Zwecke dieſer Statuten den
Beſchlüſſen der Parlamentsfraktion fügen,
vor ihren Wählern nur unter der Bezeichnung „Arbeiterkandi-
dat“ auftreten, ſich unter keinen Umſtänden mit irgendeiner
andern nicht angeſchloſſenen parlamentariſchen Partei oder
deren Kandidaten identifizieren oder deren Jntereſſen
zu fördern, und keinen vom Parteivorſtand anerkannten Kan-
didaten zu bekämpfen. 2. Kandidaten müſſen ſich verpflichten,
im Falle ihrer Wahl der Arbeiterfraktion beizutreten.“

Nach dem Vorſchlag des Parteivorſtandes ſoll dieſe Klauſel
hinfort folgendermaßen lauten: „Kandidaten und Abgeord-
nete müſſen dieſe Statuten befolgen, vor ihren Wählern nur
unter der Bezeichnung „Arbeiterkandidat“ auftreten, ſich unter
keinen Umſtänden mit irgendeiner andern Partei identifizie-
ren oder deren Intereſſen fördern, und die durch die par-
lamentariſche Praxisfeſtgelegte Verantwor-
tung auf ſich nehmen.“

Der hervorſtechendſte Punkt iſt, daß der Paſſus des Para-
graphen, der von Kandidaten und Abgeordneten verlangt, nur
als „Arbeiterkandidaten“ aufzutreten, ferner ſich mit keiner
andern Partei zu identifizieren, entgegen der urſprünglichen
Abſicht des Vorſtandes beſtehen bleibt. Damit iſt die
eigentliche Gefahr, die die Einheitlichkeit der Partei bedrohte,
nämlich, daß Arbeiterabgeordnete ſich wieder wie vor der
Aera der Arbeiterpartei einfach etwa Liberale nennen und un-
geniert für die liberale Partei und gegen die Sozialiſten ar
heiten würden, behoben. Ernſtere Folgen ſind alſo von der
Statutenänderung, falls der Parteitag ſie annimmt, für die
Arbeiterpartei nicht zu befürchten. Die Aenderungen, die nun
noch vorgeſchlagen werden, ſind nicht mehr von ſo großer
grundſätzlicher Bedeutung, aber immerhin noch bedenklich ge-
nug und ihre Notwendigkeit iſt nicht einzuſehen. So bleibt
die Beſtimmung aus, daß Arbeiterabgeordnete nicht nur an
dere Parteien, ſondern auch „deren Kandidaten“ nicht
unterſtützen dürfen, ferner daß ſie keinen Arbeiterkandidaten
bekämpfen und ſich der Arbeiterfraktion anſchließen müſſen.
An Stelle dieſer ausdrücklichen Verpflichtungen tritt in der
Vorſtandsreſolution die allgemeine Erklärung, daß ſie „die in
der parlamentariſchen Praxis begründeten Verantwortlichkeit
guf ſich nehmen“ müſſen. Wir würden dieſen Verzicht auf
gusdrückliche Diſziplinforderungen bei dem gegenwärtigen
Stand der Arbeiterpartei für ſchlecht angebracht finden. Recht

auffallend iſt die Ausſchaltung der Forderung, daß die Abge



ordneten ſich den Fraktionsbeſchlüſſen zu fügen
haben. Alſo eine Lockerung der bisher außerordentlich ſtraffen
Fraktionsdiſziplin, die immerhin weniger bedenklich iſt. Aller-
dings wäre wünſchenswert geweſen, daß ſtatt deſſen die Be-
ſtimmung getroffen würde, daß ſich die Fraktion den Be-
ſchlüſſen des Parteitages zu fügen habe. Eine
ſolche Verpflichtung gibt es für die Fraktion noch immer nicht.

Der Vorſtand hält es für nötig, ſeinen Reſolutionen die
Verſicherung hinzuzufügen, daß ſie in keiner Weiſe die Unab-
hängigkeit der Partei untergraben würden. Die Partei werde
ebenſo wie bisher von ihren Abgeordneten erwarten, daß ſie
der Partei gegenüber abſolut loyal ſein, oder ſie ganz verlaſſen
ſollen.

Von der großen Anzahl der anderen auf der Tagesordnung
ſtehenden Reſolutionen ſeien bei dieſer Gelegenheit nur einige
der wichtigſten oder zum erſtenmal auftretenden erwähnt.
Mehrere Reſolulionen fordern die völlige Widerrufung des
Osborne-Urteils, wobei die Reſolution der Dockergewerkſchaft

isdrücklich auch auf dem Recht der Erzwingung der politiſchen
iſsiplin beſteht. Ueberaus wichtig iſt eine Reſolution des

der Gewerkf über die allgemeine
ik der Partei, die vermutlich vom Gen. Jorott,

in Parlamenitsvertreter von Bradford, herrührt. Sie lautet:
Autorität der gewählten Volksvertreter im Parlament

gegenüber dem überwältigenden Einfluß der
zu begründen, die faſt jede wichtige Entſcheidung

im Parla s eine Vertrauensfrage betrachten, deren Ver-
weigerung mit Parlamentsauflöſung beſtraft werden kann,
wird die Arbeiterfraktion erſucht, alle ſolche möglichen

gen zu ignorieren und ihre Abſicht bekanntzugeben,
die eigenen Fragen in den Vordergrund zu drängen und aus-
ſchließlich ſachlichen Erwägungen gemäß über ſie abzuſtimmen.“
Der m nur 1mord r n umd n 2drüg lDie 9.0 ol: tion zwendet ſich im Grund gegen ausdrückliche
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oder ſtillſchweigende Abmachungen oder Kompromiſſe der Ar
beiter mit der Regierung, eine Streitfrage die im verfloſſenen
Jahre namenilich innerhalb der ſozialiſtiſchen J. L. P. (Unab-
hängigen Arbeiterpartei) eine große Rolle geſpielt hat. Eine
andere Reſolution verlangt eine große Aufklärungskampagne
über den „kompletten Schwindel des Parteiregierungsſyſtems“,
das die Volksvertretung der Kontrolle über die Regierung be-
raubt, und verlangt ſtatt deſſen die direkte Regierung
durch Ausſchüſſe des Unter

Reſolutionen der Schiffslader und Tiſchler verlangen die Ver-
ſchmelzung der drei Zentralorganiſationen der engliſchen Ar-
beiterſchaft, nämlich der Arbeiterpartei, des Allgemeinen Ge-
werkſchaftsverbandes und des Trade-Union-Kongreſſes. Eine
Anzahl Reſolutionen fordern das „Recht auf Arbeit“ und
fordern die Fraktion auf, ihre Vorlage wieder im Parlament
ein zubringen. tlagen über die arbeiter-
feindliche Handhabung der ſtaatlichen Arbeitsbörſen
und fordern Gewerkſchaftskontrolle. Eine Reſo-
lution proteſtiert gegen jede geheime Vetokonferenz als
Ausſpielung des Parlaments, wie gegen jede Abänderung der
Vetoreſolution, wozu die Gasarbeitergewerkſchaft in
einer Zuſatzreſolution die alte Forderung der Abſchaf-
fung des Oberhauſes erneuert. Andere Forderungen
ſind Allgemeines Wahlrecht für beide Geſchlechter, Stichwahlen
oder Proporz, Abgeordnetendiäten und ſtaatliche Deckung der
Wahlſpeſen, Aausbau der Alterspenſionen und Achtſtunden-

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., 30. Januar 1911.

Bethmanns Wahlrechtsſchablone.
Herr v. Bethmann Hollweg hat am Sonnabend im Reichstage

eine ſeiner Reden gehalten, die einander gleichen wie ein Ei
dem andern. Es ſind immer dieſelben abgeſtandenen Redens-
arten, mit denen der Reichskanzler kommt, wenn er genötigt
iſt, auf Wahlrechts- und Verfaſſungsfragen einzugehen,
Redensarten, die ſchon ungezählte Male mit ſchlagenden Grün-
den widerlegt worden ſind, die aber der brave Theobald mit
der ihm eigenen ledernen Beharrlichkeit immer wieder her-
unterleiert. Denn wer das Lied nicht weiter kann, der fängt
es wieder vorne an.

Herr v. Bethmann hat alſo zum zweiunddreißigſten oder
dreiundvierzigſten Male die verblüffende Weisheit von ſich ge-
geben, daß das Wahlrecht „den Jndividualitäten der Länder
und Völker angepaßt ſein muß, daß es auf der Grundlage auf-
gebaut werden muß, die dem Lande kraft der Schichtung und

»Denkungsart ſeiner Bewohner eigentümlich iſt. Daraus fol-
gert er nun, daß für die Reichslande das allgemeine Wahlrecht
mit Alterspluralität, für Preußen aber das Drei-
klaſſenwahlrecht das richtige iſt, und mit philoſophiſcher Ueber-

haufes.

Miele We ſ netViele Reſolutionen

Kleines Feuilleton.
Die Krankheiten der Großſtädte.

Wie jeder Organismus, haben auch die Großſtädte ihre
Eigenheiten, und zwar in vielen Richtungen. Ganz beſonders
gilt dieſer Satz auch für die geſundheitlichen Verhältniſſe. Die
Erklärung dafür iſt nicht weit zu ſuchen, da der Geſundheits-
zuſtand weſentlich durch die Lage des Orts bedingt iſt. Außer-
dem kommt ſelbſtverſtändlich die Tüchtigkeit der Bevölkerung
und ihrer Behörden in Betracht. Dr. Fritz Loeb hat in der
Münchner Mediziniſchen Wochenſchrift eine feſſelnde Zu-
ſammenſtellung über die wichtigſten Todesurſachen in den
europäiſchen Großſtädten geliefert und darin zunächſt die-
jenigen Plätze an den Pranger geſtellt, die in der Sterblich-
keit an den hauptſächlichen anſteckenden Krankheiten den wenig
beneidenswerten erſten Rang einnehmen. Es iſt ſehr erfreu-
lich, daß ſich in dieſer Liſte nur in einem einzigen Fall eine
deutſche Stadt befindet. Gänzlich ſcheiden die deutſchen Plätze
infolge der ſtrengen Durchführung des Jmpfſchutzes bei der
Pockenſterblichkeit aus, die in Marſeille noch immer 366 Todes-
fälle auf je 100 000 Einwohner fordert. Dieſer Stand bei
einer Krankheit, die zu den vermeidbaren gezählt werden kann,
iſt allerdings einzig in ganz Europa, denn die demnächſt am
ungünſtigſten geſtellte Großſtadt Moskau hat immerhin nur
etwa 36 tödliche Pockenerkrankungen auf 100 000 Einwohner
zu verzeichnen. Dagegen ſteht dieſe ruſſiſche Hauptſtadt in
den Todesfällen an Lungentuberkuloſe und andern Krank-
heiten der Atmungsorgane an der Spitze mit 793 Todesfällen
(immer auf je 100 000 Einwohner berechnet); Lyon kommt an
zweiter Stelle mit 718. An Lungenſchwindſucht allein haben
Paris und Lyon mit 397 bezw. 338 die höchſten Ziffern auf-
zuweiſen. Auch Prag ſteht recht ungünſtig und nimmt über-
dies die erſte Stelle in der Sterblichkeit an Krebs und andern
bösartigen Geſchwüren ein. Für dieſe Krankheiten findet ſich
auch Lyon zum zweitenmal gekennzeichnet. Die Hauptſtädte
der Lungenentzündung ſind Warſchau und Brüſſel; die Haupt-
ſtadt der Maſern iſt Rom, daneben Wien. Dann folgen mit
den höchſten Ziffern für Keuchhuſten Kopenhagen und Edin-
burg, für Scharlach Warſchau und Moskau, für Diphtherie und
Krupp Dresden und Moskau, für Typhus Marſeille und
Athen. Unter den 21 genannten Hauptſtädten ſind je 6 ruſſiſche
und franzöſiſche. Die Sterblichkeit an Lungenſchwindſucht nicht ſo, daß eine Verunſtaltung der Formen eintritt.

legenheit ſpottet er über jene Doktrinäre, die alles über den
bequemen Kamm eines „Dogmas“ ſcheren.

Nun iſt es einmal geſchichtlich gegebene Tatſache, daß in faſt
allen Ländern, die vorwiegend von der weißen Raſſe bevölkert
ſind, dieſelbe Grundform des Wahlrechts beſteht.
Die Wahlrechte von Frankreich und Norwegen weiſen die
gleichen Grundzüge auf, das Wahlrecht von Oeſterreich iſt nicht
weit unterſchieden von dem Wahlrecht Englands in Griechen-
land, Serbien, Bulgarien wird nach ähnlichen Regeln gewählt
wie in Neuyork, Georgia oder Waſhington. Das Wahlrecht
der Schweiz iſt ungefähr dasſelbe wie das von Ecuador.
Total von einander ver ſchieden ſind aber die
Wahlſyſteme Süddeutſchlands und Preußens.
Woraus nach Beihmann mit unbedingter Folgerichtigkeit zu
ſchließen iſt, daß ſich die wilden Völkerſchaften nördlich des
Mains, Weſtfalen, Hannoveraner, Pommern uſw. an „Jndivi-
dualität, Schichtung, Denkungsart“ von den Bayern, Badenern
und Schwaben mehr unterſcheiden als eiwa ein Texasindianer
von einem ſchottiſchen Hochländer.

Man erkennt in Herrn v. Bethmanns Wahlrechtsphiloſophie
unſchwer die wohlbekannten, geliebten Züge jener Theorie der
berechtigten nationalen Eigenart“, mit der die privilegierten

Nuunießer heimiſcher Rückſtändigkeit ſeit jeher, die ihnen ſo
bequemen Zuſtände vor unerwünſchten Neuerungen zu ſchützen
ſuchten. Je nach dem Stande der Kultur gilt den einen der
Hammeldiebſtahl, den andern die Abneigung gegen Seiſenge-
brauch, den dritten Fetiſchdienſt und Reliquienanbetung als
berechtigte nationale Eigentümlichkeit. Jn den geſegneten Ge-
filden Oſtelbiens gibt es 90jährige Greiſe, die noch nie in
ihrem Leben ein Bad genommen haben, und die mit umdüſter-
ter Prophetenmiene verſichern, die vom Weſten her eindrin-
gende neumodiſche Sitte des Badens müſſe unbedingt binnen
drei Generationen den Untergang des Menſchengeſchlechts her-
beiführen. Ganz demſelben Gedankenkreis entſtammt die
Bethmannſche Wahlrechtsphiloſophie, die das Dreiklaſſenſyſtem
zur berechtigten nationalen Eigentümlichkeit des preußiſchen
Volkes erklärt.

Dieſe Selbſtverſtändlichkeiten find ja ſchon oft ausgeſprochen
worden es wird aber wahrſcheinlich noch öfter notwendig wer-
den, ſie auszuſprechen, weil ſie die einzig mögliche Antwort
ſind auf das Sprüchlein, das Herr v. Bethmann in jeder Wahl-
rechtsdebatte herunterbetet. Jinmer verſichert er uns, daß die
Zuſtände in den verſchiedenen Teilen des Reichs ſo himmelweit
von einander verſchieden ſind, daß Elſaß-Lothringen etwas
ganz anderes iſt als Preußen, Heſſen etwas anderes als Sach-
ſen uſw. Aber immer iſt es ein und dasſelbe Stück Leder, von
dem er ſeine ſtaatsrechtlichen Stiefel zurechtſchneidet, und auch
er ſelber bleibt, ach! immer derſelbe: Politiſcher Flick-
ſchuſter und Philoſoph dazu!
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Reichstagsarbeit.
Die Dispoſitionen des Reichstags ſind durch die Beratungen

über die Wertzuwachsſteuer durchbrochen worden. Der
Seniorenkonvent hatte ſich darum am Sonnabend von
neuem mit der Einteilung der Geſchäfte für die nächſte Zeit
zu beſchäftigen. Es wurde beſchloſſen: am Montag ſollen
Petitionen und der Geſetzentwurf über die bürgerlichen
Rechtsſtreitigkeiten auf die Tagesordnung geſetzt werden. Am
Dienstag und Mittwoch ſoll die dritte Leſung der Reichswert-
zuwachsſteuer beendet werden. Am 6. Februar wird das Ge-
richtsverfaſſungsgeſetz beraten werden, für das die ganze
Woche vorgeſehen iſt, ſo daß am 13. Februar die zweite Be-
ratung des Etats beginnen kann, die unbedingt am 31. März
beendet werden ſoll. Die Ferientage (2. bis 4. Februar) wer-
den innegehalten werden.

Eine päpſtliche Bombe.
Der ſchwarzblaue Block zwiſchen den „evangeliſchen“ Jun-

tern und den katholiſchen „Geiſtlichen“ hat durch ein Schreiben
des „Heil. Vaters“ an den Erzbiſchof Fiſcher einen Sprung
erhalten. Es heißt in dem heiligen Briefe:

Was die verabſcheuungswerten Jrrlehren der Moder-
niſten betrifft, ſo haben wir im Geſpräch mit Dir eine
milde Auslegung der Vorſchrift zugelaſſen und ausgeſpro-
jen, daß zu der von uns vorgeſchriebenen Eidesformel durch

jenes Motuproprio diejenigen Geiſtlichen nicht angehalten
werden, die an ſtaatlichen Hochſchulen Theologie lehren. Hin-
gegen lag und liegt es durchaus nicht in unſerer Abſicht,
diejenigen von der allgemeinen Eidesverpflichtung auszu-
nehmen, die als ſtaatliche Lehrer zugleich ein Prie-
ſt e ramt als Prediger oder Beichtiger verſehen, eine geiſt-
liche Pfründe inne haben oder irgendwelches Kurial- oder
geiſtliche Richteramt bekleiden. Auch jene aber, die als
ſtaatliche Lehrer ſich des Eides enthalten dürfen, werden

nicht brauchte
Ultramontanismus die preußiſche Staatsgewalt wiſſen läßt,
daß ſie von ihm ſo gewaltig abhängig iſt.
Junkerl!

vielleicht, falls ſie vorziehen, von dieſer Ermächtigung Ge
brauch zu machen, noch keinen Verdacht gegen die Reinheit
ihrer Lehrmeinungen erwecken, aber ſicherlich eine
klägliche Unterordnung unter die Meinun-
gen der Menſchen bekunden, indem ſie ſeige
der Autorität derjenigen ſich beugen, die nicht
aus aufrichtiger Ueberzeugung, ſondern aus Haß gegen das
katholiſche Bekenntnis mit lautem Schalle verkünden, durch
ſolchen Glaubenseid werde die Würde der menſchlichen Ver-
nunft vergewaltigt und der Fortſchritt der Wiſſenſchaft ge
hemmt. Daher empfiehlt ſich nicht die Erlaſſung von
dieſem Eide aus anderer als der angegebenen Urſache zu
gewähren. Uebrigens hegen wir die Ueberzeugung, daß
gerade diejenigen, denen wir den Eid erlaſſen, behufs Ve-
kundung ihres männlichen Charakters, ihn vor allen
andern leiſten und nötigenfalls dafür Schimpf er-
dulden werden: denn ſie würden ſich gewiß als des chriſt-
lichen Lehramts unwürdig vorkommen, wenn ſie ſich ſchäm-
ten, zu Dienern unſres Herrn Chriſti zu gehören!

Das iſt die Kampfanſage an die ſtaatlichen Behörden in
aller Form. Den Theologieprofeſſoren an ſtaatlichen Univer-
ſitäten iſt von den Regierungen ausdrücklich der Schu des
Staates in Ausſicht geſtellt worden, wenn auf ſie von den
kirchlichen Behörden eingewirkt werden ſollte, um die Ab-
legung des Moderniſteneides zu erzwingen.
den Papſt nicht ab, auch auf dieſe Leute den ſtärkſten morali-
ſchen Druck zu ühen und ſie als unwürdige Söhne der Kirche

Das hält aber

ellen, wenn ſie ſich
t

ind ſchwache unmännliche Charakter hinzuſt
nicht freiwillig in die Zwangsjacke der päpſtlichen Geiſtes-
knebelung begeben.
iſt ſelbſt den junkerlichen Verbündeter
ein zu ſtarkes Stück, und ſo ſieht ſich die Kreuzzeitung ver-
anlaßt, dagegen wie folgt Verwahrung einzulegen:

Dieſe Fehdeanſage an die Staatsgewalt
der Zentrumspfaffen

Hiernach kann wohl kein Zweifel mehr beſtehen, daß de
Papſt die Abſicht hat, einen Konflikt mit der preu
ßiſchen Staatsverwaltung herbeizuführen.

Und die Köln. Ztg. meint:
Der Brief des Papſtes zeigt, was eine zaudernde Taktik

gegenüber der Gewaltpolitik des Ultramonta-
nismus wert iſt. Es iſt ſpät, aber noch nicht zu ſpät,
dieſer Gewaltpolitik ein entſchiedenes „Bis hierher und nicht
weiter entgegenzurufen“.

Ja, wenn die preußiſche Junkerregierung die Pfaſſfen
Es iſt ergötzlich zu ſehen wie brutal der
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Fatal für die

Wahlnachrichten.
Die Reichstagserſatzwahl in Gießen-Nidda findet am

Freitag, den 10. März, ſtatt.
Eine Paradekandidatur. Nach einer Meldung der

Täglichen Rundſchau haben die Konſervativen und der Bund
der Landwirte dem ehemaligen Gouverneur Leutwein die
Reichstagskandidatur für Karlsruhe-Bruchſal ange-
tragen Leutwein habe angenommen, das Zentrum habe ſich be
reit erklärt, Leutwein aufs wärmſte zu unterſtützen. Jn Karls-
ruhe-Bruchſal wurde 1907 Genoſſe Adolf Geck in der Stichwahl
mit 17 066 gegen 16 248 freiſinnige Stimmen gewählt. Jn
der Hauptwahl wurden 14 430 ſozialdemokratiſche, 11 482 frei-
ſinnige, 9 569 Zentrums und 2684 konſervative Stimmen ab-
gegeben.

Wilhelms II. heißeſte Wünſche? Bei der Kaiſer-
geburtstagsfeier in Braunſchweig hielt der dortige, als waſch-
echter Reaktionär hinlänglich bekannte Staatsminiſter v. Otto
eine Feſtrede, in der er u. a. ausführte:

Vor vier Jahren konnte ich von dieſer Stelle aus am
gleichen Tage des glücklichen Erfolges der damals faſt be
endeten Reichstagswahlen gedenken, welchen wir vor allem
der Einigung der Parteien verdanken. Was wird im kom-
menden Herhſt werden? Nur ein feſter Zuſammenſchluß
aller ſtaatserhaltenden Parteien kann dieſe vor einer ernſten
Niederlage ſchützen. Das die Einigung erfolge, iſt der
Wunſch, deſſen Erfüllung ich Jhnen und allen Vaterlands-
freunden außerhalb dieſes Raumes ans Herz lege. Es wird
damit, deſſen bin ich überzeugt, einer der heißeſten
Wünſche, die heute das Herz Seiner Maje-
ſtät bewegen, erfüllt.

Ob ihm Wilhelm II. ſeine heißeſten Wünſche ſelber mit-
geteilt hat, hat der Herr Staatsminiſter nicht erzählt.

Deutſches Reich.

Einſchränkung der Kontrollverſammlungen. Bei der Be
ratung des Militäretats im Reichstag iſt mehrmals angeregt
worden, ſtatt der bisher üblichen zwei künftig nur noch eine

wird noch beſonders für die Städte der einzelnen Länder an-
gegeben. Jn 2 franzöſiſchen Städten mit 30000 und mehr
Einwohnern ſtarben von je 100000 Leuten 326 an dieſem
Leiden. Die demnächſt größte Sterblichkeit daran ſcheint
Griechenland zu beſitzert, dann Spanien und die Schweigz.
Deutſchland folgt an fünfter Stelle; für Rußland fehlen
ſichere Ziffern. Von andern Krankheiten weiß man aber mit
größerer Beſtimmtheit, daß Rußland, wie nach ſeinen un-
geordneten hygieniſchen Verhältniſſen ohnehin zu erwarten
iſt, weitaus die größte Sterblichkeit beſitzt. So ſterben an
DDiphtherie und Krupp in Rußland 59, in Deutſchland nur
23 von je 100090 jährlich, an Scharlach 111 gegen 18. Jm
ührigen iſt die Sterblichkeit an dieſen Krankheiten im Deut-
ſchen Reich immerhin noch größer als in andern europäiſchen
Ländern. Glänzend ſteht Deutſchland, wie ſchon angedeutet
wurde, in der Bekämpfung der Pocken da. Jn Rußland raffen
dieſe jährlich 52 von 109 000 Einwohnern dahin, in den größe-
ren Städten Frankreichs 27, in denen Spaniens 16, während
in Deutſchland nur von je 200000 Menſchen ein einziger den
Pocken erliegt.

Ein neues Mittel gegen das Unterſinken im Waſſer.
Eine intereſſante Vorführung fand dieſer Tage zu Ber-

lin in der ſtädtiſchen Badeanſtalt in der Dennewitzſtraße ſtatt.
Es wurde ein neuer Schwimmapparat unter dem Namen
Rettung demonſtriert. Die Vertreter zahlreicher Behörden,
ſo des Kriegsminiſteriums, wohnten der Veranſtaltung bei.
Zunächſt wurde ein Pionier in voller Uniform mit Torniſter,
Patronentaſchen uſw. vorgeſtellt, der feldmarſchmäßig bekleidet
ins Waſſer ſprang. Trotz des Gewichtes der Ausrüſtungs-
gegenſtände ſank er nicht unter, ſondern er konnte im Waſſer
aufrecht ſtehen und ſich durch die ganze Breite des Baſſins
hin- und herbewegen. Dann folgte ein Herr im Badekoſtüm,
bei dem gleichfalls die neuartige Rettungsvorrichtung in dem
Augenblicke in Aktion trat, als er ins Waſſer ſprang.

Es iſt nämlich ebenſo wie in der Uniform auch in dem
Badekoſtüm ein Futterſtoff angebracht, der in dem
Moment, wo er mit dem Waſſer in Berührung kommt, auto-
matiſch in Wirkſamkeit tritt und ſeine tragende Eigenſchaft
entfaltet. Dieſer Futterſtoff, deſſen Zuſammenſetzung der Er-
finder natürlich geheim hält, läßt ſich in jedem Anzug, in
jedem Koſtüm, in der Weſte uſw. derartig anbringen, daß ſein
Vorhandenſein von außen in keiner Weiſe bemerktbar iſt. Erſt
bei der Berührung mit Waſſer bläht er ſich auf, jedoch

Zum

Beweiſe, daß der Futterſtoff auch an Damenkoſtümen ange-
bracht werden kann, ſprang eine vollſtändig, ſogar mit Schuhen
bekleidete Dame ins Waſſer. Der Futterſtoff war hier im
Jnnern der Bluſe befeſtigt, ohne daß man es von außen
irgendwie bemerken konnte. Es folgte dann noch eine Dame
im Badeanzug. Um zu zeigen, daß der Stoff auch trägt, wenn
keine Bewegung gemacht werden, waren dieſer Dame die Füße
zuſammengebunden worden. Jn der Tat ſcheint in dem neuen
Apparat ein Mittel vorzuliegen, das ſich durch große Promptr-
heit der Wirkung, durch die Leichtigkeit ſeiner Anbringung und
durch ſeine ganz außerordentliche Trag fähigkeit auszeichnet.

Schauſpieler vor 200 Jahren.
Ein eigenartiges Jubiläum bringt uns das Jahr 1911. Es

ſind gerade 200 Jahre verſtrichen, ſeitdem in Berlin der erſte
Schauſpieler ein ehrliches Begräbnis auf einem chriſtlichen
Friedhof gefunden hat. Vorher gehörten die Schauſpieler,
Seil- und Leinenträger, Komödianten, Riemenſtecher uſw. zu
den unehrlichen Leuten, gegen die zahlreiche beſondere Ver-
ordnungen und Reſkripte ergangen ſind. Unter anderm
wurde mehrmals den BVürgern und Kaufleuten eingeſchärft,
„denen Schauſpielern“ nichts zu borgen, da Klagen auf Zah
lung der Schuldbeträge gegen Schauſpieler von keinem Gericht,
angenommen werden durften, die Gläubiger alſo das Nach
ſehen hatten. Ganz allgemein betrachtete man die Schau
ſpieler, zu denen man alles zählte, was öffentlich Vorſtellungen
irgend einer Art gab, als fahrende Leute und ſtellte ſie auf eine
Stufe mit Zigeunern und Spitzbuben. Es entſprach alſo ledig
lich der Auffaſſung der Zeit, daß man ihnen auch die letzten
Ehren, die dem Menſchen zukommen können, verſagte und
ihrem Leichnam nur dort ein Plätzchen geſtattete, wo Selbſt
mörder und Hingerichtete beerdigt wurden. Aber im Jahre
1711 ſetzte Berlin es durch, daß der Schauſpieler Jakob Scheller
auf dem damals noch die Nikolaikirche umgebenden Kirchhof
der Gemeinde beigeſetzt wurde. Die Geiſtlichkeit erhob zwar
Einſpruch, aber der geſamte Rat von Berlin intervenierte, ſo
daß Scheller wirklich ein „ehrliches“ Begräbnis erhielt aller
dings auch nur am äußerſten Rande des Kirchhofs, aber immer
hin in geweihter Erde. Nur zwei Jahrhunderte trennen uns
von dieſer erſtmaligen Durchbrechung eines alten Vorurteils,
Jm übrigen beſtand noch das ganze 18. Jahrhundert hindurch
die Mißachtung der Komödianten fort, denn noch 1784 wurde
das obenerwähnte Edikt wegen des Borge Sfür Berlin wiederholt, 8 gens an Schauſpieler
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die aufſtändiſchen Araber Verwendung zu finden.

Kontrollverſammlung im Jahre abzuhalten. Die Heeresver-
waltung iſt dieſem Wunſche nähergetreten und „erwägt“ nun,
ob nicht wenigſtens diejenigen Reſerviſten, die eine Uebung
gemacht haben, in dem betreffenden Jahre nur zu einer
Kontrollverſammlungen herangezogen werden ſollen.

Weibliche Hilfskräfte im preußiſchen Gewerbeaufſichts
dienſt. Am 1. April 1900 wurden in Preußen verſuchsweiſe
weibliche Hilfskräfte des Gewerbeaufſichtsdienſtes eingeſtellt.
Erſt jetzt wird beabſichtigt, für ſie einige etatsmäßige Stellen
zu ſchaffen, nachdem ſie, wie es in der Berl. Vörfenzeitung
heißt, ſich bewährt haben und den ihnen vorgeſetzten Gewerbe
inſpektoren eine wirkſame Hilfe geweſen ſind. Werden etats
mäßige Stellen vom Landtage bewilligt, würde vom 1. April
1911 ab die Einrichtung der weiblichen Hilfskräfte des Ge
werbeaufſichtsdienſtes auch in Preußen eine dauernde werden.

Handelskammer und Hanſabund. Jn Braunſchweig hatte
ſich die Handelskammer dem Hanſabunde angegliedert. Die
Folge war ein Antrag des Abg. Behr-GroßDenkte, es möge
geſetzlich beſtimmt werden, daß den Landwirtſchafts, Handels
und Handwerkerkammern der korporative Beitritt zu partei-
politiſchen Vereinigungen nicht geſtattet ſei. Die Juſtizkom-
miſſion des Landtages beſchloß, über den Antrag zur Tages-
ordnung überzugehen; die Regierung dürfe es ſchon jetzt
nicht dulden, daß ſich ſolche Körperſchaften parteipolitiſchen
Vereinigungen anſchlöſſen. Jm Plenum des Landtages er-
klärte der Regierungsvertreter, er teile die Auffaſſung der
Juſtizkommiſſion und bedauere den Beitritt der Handels-
kammer zum Hanſabunde.

Das preußiſche Dreiklaſſenhaus beriet am Sonnabend zu
nächſt den Etat der land wirtſchaftlichen Verwaltung zu Ende.
Die Debatte bewegte ſich in der Hauptſache um die Frage der
inneren Koloniſation, für deren Förderung Redner aller
bürgerlichen Parteien eintraten. Von agrariſcher Seite wurde
wieder einmal über die Arbeiternot auf dem Lande geklagt.
Der fortſchrittliche Abg. Dr. Pachnicke trat nicht etwa für die
Aufhebung der Agrarzölle ein, ſondern forderte eine gleich-
mäßige Behandlung der Agrar- und Jnduſtriezölle. Nach Er
ledigung des Etats der land wirtſchaftlichen Verwaltung beriet
das Haus noch den Etat der Geſtütsverwaltung. Am Mon-
tag ſteht der Forſtetat auf der Tagesordnung. Die Beratung
des Geſetzentwurfes über die Zweckverbände beginnt erſt nach
Eledigung des Jnduſtrieetats, der erſt Ende dieſer oder An
fang nächſter Woche zur Verhandlung kommt.

Reichsverbandsware als Lehrmittel. Ein Schuldirektor
in Waltershauſen (Gotha) hat an die dortigen Lehrer
und Lehrerinnen folgende Verfügung erlaſſen:

„Die Feier von Kaiſers Geburtstag, mit der die Feier des
40. Reichsgeburtstages zu verbinden iſt, ſoll am Freitag, den
27. Januar, vormittags, abgehalten werden.

Das der Walterhäuſer Zeitung in der Donnerstagnummer
voriger Woche beigefügte Flugblatt des Reichsver-
bandes gegen die Sozialdemokratie enthält beachtens-
werten Stoff, auf den hiermit hingewieſen
wird. Den Schülern der Klaſſe VIII ſowie der H. K. iſt am
Donnerstag, den 26. Januar, in der letzten Stunde unter An
gabe des Grundes zu ſagen, daß Freitag ſchulfrei iſt.

W., d. 21. 1. 11. Barth.“Es handelt ſich um das „ſentimentale“ Reichsverbandsflug
blatt: 40 Jahre Deutſches Reich, in dem es hieß, die Steige-
rung der Arbeitslöhne durch die Schutzzölle ſei „weit bedeuten
der“ als die dadurch bewirkte Verteuerung der Lebensmittel.

England.
Die Einkommenſteuer.

Während in Preußen die Steuerpflicht bei einem Ein-
kommen von 900 Mark beginnt und von rund 40 Millionen
Preußen 6 Millionen Steuerzahler ſind, iſt in Großbritannien
die Steuergrenze erſt bei einem Einkommen von 160 Pfund
(3264 Mark), ſo daß nur 1200000 Steuerpflichtige unter
46 Millionen Einwohnern vorhanden ſind. Mit ihrer Zahl iſt
vergleichbar die der Einkommen über 3000 Mk. in Preußen,
die nicht viel über die Hälfte der engliſchen Zahl, nämlich
700 000 Mk. beträgt. Ueber 100 000 Mk. Einkommen verſteuern
in Preußen 3800, in England aber über 5000 Pfund (102 000
Mark) 11 171 Perſonen. Geht aus dieſem Vergleich der be-
trächtlich höhere „Nationalreichtum“ Englands mit ſeinem
alten Welthandel und Großgewerbe und den reichen Erträgen
der Kolonien hervor, ſo iſt zur Beurteilung des Steuer-
drucks zu berückſichtigen, daß die notwendigen
Lebensmittel, Brotgetreide, Fleiſch, Gemüſe u. a., in
England ſteuerfrei ſind, während ſie bei uns hohe Zölle tragen.
So iſt die Kaufkraft der niederen Einkommen dort erheblich
höher als bei uns, während für die „oberen Zehntauſend“
(richtig: die über 10 000, d. h. mit mehr als 10000 Pfund
Jahreseinkommen) das Umgekehrte der Fall iſt.

Oefterreich-Ungarn.
Flottenfordernngen und kein Gnde!

Jm Marineausſchuß der Ungariſchen Delegation erſtattete
der Marinekommandant Graf Montecuccoli ein ausführliches
Expoſee, in dem er betonte, die Marineverwaltung könne in den
nächſten Jahren mit einer nur 15h Millionen betragenden Er
höhnung des normalen Budgets unmöglich auskommen. Die Ver-
teilung des geforderten Kredits von 312 Millionen auf ſechs Jahre
entſpreche nicht den Bedürfniſſen der Marine, ſie bedeute viel-
mehr nur eine Anpaſſung an das Leiſtungsvermögen der Staats-
finanzen. Von zwei Dreadnoughts dürfte der erſte Mitte 1911,
der zweite Ende 1911 vom Stapel gehen. Von zwei weiteren
Dreadnoughts werde einer an die Danubiuswerft vergeben werden.
Redner beſprach ſodann das Flottenprogramm, nach deſſen Durch-
führung im Jahre 1915 die Flotte 13 Schlachtſchifſe, 9 Kreuzer,
18 Torpedofahrzeuge, 48 Torpedoboote und 12 Unterſeeboote zählen
wird, notwendig ſei aber eine Flottenſtärke von 16 Schlachtſchiffen,
12 Kreuzern, 24 Torpedofahrzeugen, 72 Torpedobooten und 12
Unterſeebooten, ſo daß die bis zum Jahre 1920 auszuführenden
Neubauten 3 Schlachtſchiffe, 3 Kreuzer, 6 Torpedofahrzeuge und
24 Torpedoboote umfaſſen würden, deren Herſtellungskoſten etwa
die gleiche Summe erfordern würden, wie der für das nächſte
Flottenprogramm angeforderte Kredit.

Studentenfſtreik.
Die fortſchrittliche Studentenſchaft der Univerſität Krakan iſt

wegen Relegierung und Maſſenerteilung von Rügen an Studenten
in den Streik getreten und hat an alle freiheitlichen Hoch
ſchulkorporationen der öſtereichiſchen Univerſitäten die Aufforderung
gerichtet, ſich einer Proteſtaktion anzuſchließen. Die freiheit
liche polniſche Studentenſchaft beabſichtigt event. eine Schließung
der Krakauer Univerſität auf das ganze Semeſter zu
erzwingen,

Cürkei.
Der Aufſtand in Arabien

hat die türkiſche Regierung in eine ſehr kritiſche Situation ge
bracht und vor äußerſt ſchwierige Aufgaben geſtellt. Alle verfüg-
baren Truppen werden zuſammengezogen, um im Kampfe gegen

So haben

ſämtliche türkiſchen Garniſonen in Sandſchak Novibazar bis auf
kleine Abteilungen von 20—30 Mann den Sandſchak verlaſſen,
um nach Arabien transportiert zu werden.

Neue Kämpfe ſind längs der Hedſchasbahnlinie ausge
brochen. Die Beduinen ſind dabei geſchlagen worden und
hatten 300 Tote, viele Verwundete und Gefangene. Die
Türken verzeichneten 28 Tote und 35 Verwundete. Unter
den Arabern und Beduinen, die Jupahan umgeben, iſt die
Cholera ausgebrochen.

Amerika.
Rooſevelt als Steuerdrückeberger.

Die Säkularmenſchen ſcheinen in der Abneigung gegen das ple-
bejiſche Steuerzahlen einander gleich zu ſein. Wie es der „Reichs-
ſchmied“ Bismarck gemacht hat, iſt bekannt, und wir erleben eben
wieder das begeiſternde Schauſpiel, wie die geborenen allerhöchſten
Patrioten von Gottes Gnaden ſich weigern, von ihren Grundſtücks
ſpekulationen etwas in die Staatskaſſe fließen zu laſſen. Eine
Nachricht aus Amerika zeigt, daß Rooſevelt, der beinahe den
größten Mund unter allen Staatslenkern aufzuweiſen hat, tatſächlich
nicht mit Unrecht in Europa fürſtliche Ehren genoſſen hat. Wie
der Soc. Dem. Herald mitteilt, iſt dokumentariſch feſtgeſtellt, daß
Rooſevelt im Januar 1908 von Waſhington aus, um einer Be-
ſteuerung in Höhe von 50000 Dollar zu entgehen, die eides-
ſtattliche Erklärung abgeſandt hat, daß er ſeit 1. Mai 1907
nicht mehr in New- York gewohnt habe. Dabei hatte er aber
in einem anderen „affidavit“ vom 24. Auguſt 1907, um der Steuer
in Oyſter Bay zu entgehen, dort ſchriftlich geſchworen, daß er in
New- York wohnhaft ſei. Dieſer Zweiſeitigkeit der Eidesſtatt-
erklärung können noch eine ganze Reihe verwandter Fälle an die
Seite geſtellt werden! Man erinnere ſich doch nur der von dem
konſervativen Profeſſor Delbrück wiederholt feſtgeſtellten Steuer-
hinterziehungen preußiſcher Junker. Aber die großen
„Patrioten“ ſind einander allerorten ſehr ähnlich im „Patrio-
tismus“ wie auch in der Religioſität.

Aus der Partei.
Edonard Vaillant.

Der franzöſiſche Genoſſe Edouard Vaillant, der bewunderungs-
würdige Vorkämpfer der alten und neuen Jnternationale, vollendete
in dieſen Tagen in erfreulicher Rüſtigkeit des Leibes und in
jugendlicher Friſche des Geiſtes ſein 70. Lebensjahr. Um zu er-
meſſen, was er der franzöſiſchen und der internationalen Arbeiter
bewegung gegeben, darf man kein Blatt ihrer Geſchichte über-
ſchlagen. Zur Höhe, die ſie heute erklommen hat, hat er ihr
Stufen gebrochen, unermüdlich und unverzagt lehrend und orga-
niſierend, ein unerſchütterlicher Revolutionär in Rat und Tat.
Den albernen Gegenſatz, den die modiſche Vourgeoisphiloſophie
zwiſchen dem „Einzelnen“ und der „Maſſe“ konſtruiert, hat er
längſt gelöſt, indem er in durchdringender Geiſtesarbeit und ver-
antwortungsvollemHandeln ſtetig emporwachſend zum Mitſchaffenden
an dem größten Werk der Geſchichte, an der größten Angelegenheit
der Menſchheit wurde. Dieſe ſittliche Grundidee hat ſchon den
23 jährigen Jüngling erfüllt, der, über den vulgären Republikanis
mus der ſtudierenden jungen Generation des Kaiſerreichs innerlich
hinaus und von Proudhon auf die notwendige Ueberwindung der
bürgerlichen Geſellſchaft hingewieſen, nach Deutſchland ging, voll
Erwartung, hier zu erfahren, wie Philoſophie aus ſyſtematiſcher
Starre zu revolutionärer Stoßkraft gelangen könne. Bot ſich ihm
hier Feuerbach als Lehrer dar, ſo im politiſchen Kampf der Heimat
Blangui. Als Blanquiſt iſt Baillant auch in die Kammer ge-
kommen, wo er im Exekutivausſchuß und als Leiter des Unter
richtsweſens die glänzendſten Proben eines wahrhaft ſozialiſtiſchen
Miniſterialismus des einzig möglichen abgelegt hat.
Den ſchlichten Revolutionsſoldaten der blutigen Maiwoche führte
dann ein doppeltes Glück aus dem Paris der Verſailler
Würger nach London, wo ihm unter dem Einfluß von Marx und
Engels die geſuchte Einſicht in Weſen und Bedingungen der
Menſchheitsrevolutionen gelingen ſollte. Seither hat er der Ver-
wirklichung des modernen Sozialismus die unſchätzbarſten Dienſte
geleiſtet. Jn der wiederbetretenen Heimat ſteht er ſeit dreißig
Jahren in der erſten Kampfreihe die Einigung der ſozialiſtiſchen
Partei iſt zu einem großen Teile ſein Werk. Wie in den
Kommunetagen ſucht er noch immer vor allem die revolutionären
Kräfte des Proletariats zur Geſamtaktion zuſammenzufaſſen
auch mit Zurückſtellung theoretiſcher Bedenken. So hat er in
der Frage des Verhältniſſes zwiſchen Partei und Gewerkſchaſten
und gegenüber den anarchiſtiſchen Jnſurrektionellen eine Haltung
eingenommen, die bei dem Ueberwinder des Bakunismus in der
alten Jnternationale wundernehmen mochte, und zweifellos iſt in
den letzten Jahren zwiſchen ihm und den franzöſiſchen Marxiſten
der Guesdeſchen Schule eine Abkühlung eingetreten. Aber nice-
mand in der franzöſiſchen Partei möchte ihm anders als mit Ver
ehrung und Dankbarkeit nahen. Darum gehört er noch lange
nicht zu den Greiſen. Wehrhaft und kampfluſtig ſteht er noch
immer da, zur Freude und zum Stolz des franzöſiſchen und des
internationalen Proletariats, das ihm heute die Bürgerkrone reicht.

Gewerkſchaftliches.
Zur Lohnbewegung der Lithographen in Leipzig.

Nach wiederholten Verhandlungen mit dem Schutzverband
Deutſcher Steindruckereibeſitzer machte dieſer zur Beilegung der
Differenzen bei ſeinen Mitgliedern Vorſchläge, die, wenn ſie an
genommen werden, eine Beſſerung gegenüber dem jetzigen Zuſtand
bedeuten, obgleich die Beſeitigung der Akkordarbeit nicht aus-
geſprochen iſt. Darüber ſollen zentrale Verhandlungen ent-
ſcheiden ebenſo ſoll auf zentralem Wege die Lehrlingsfrage ge-
regelt werden. Werden die Vorſchläge von den Beteiligten an-
genommen, ſo ſcheidet ein weiterer, nicht unerheblicher Teil aus
der Bewegung aus. Es kann dann zwar immer noch zum Aus-
ſtand kommen, wenn die Unternehmer es nicht vorziehen, ſich doch
noch dieſer Vereinbarung anzuſchließen. Bis jetzt ſind die Arbeits-
verhältniſſe erſt in 32 Privatlithogravhien geregelt. Es iſt deshalb
notwendig, daß aus Leipziger Privatlithographien kommende Arbeit
vor der Weiterverarbeitung erſt genau kontrolliert wird.

Für Muſiker geſperrt!
Der Allgemeine deutſche Muſikerverband, der der

internationalen Konföderation der Muſiker angeſchloſſen iſt, hat
über den Zirkus Alb. Schumann, Berlin, die Sperre
verhängt. Grund zu dieſem Vorgehen ſind die traurigen Engage
ments- und Dienſtverhältniſſe in dieſem Etabliſſement, wie un-
genügende Bezahlung der Muſiker, Nichterfüllung gegebener Ver-
ſpreck durch die Direktion, das Fehlen irgendwelcher Bezahlung
der Muſiker in Krankheitsfällen während der Engagementsdauer
in Wien und Scheveningen. Alle Muſiker werden erſucht En-
gagement für den Zirkus Alb. Schumann-Berlin abzulehnen.

Der Kampf der engliſchen Setzer
um Verkürzung der Arbeitszeit und einige andere Verbeſſe-
rungen ihrer Arbeitsbedingungen, dürfte einen allge-
meinen Streik oder eine Ausſperrung nach ſich
ziehen. Die Druckereibeſitzer von Gateſhead und
Neu-Caſtle haben beſchloſſen, alle organiſierten

Setzer auszuſperren, für den Fall, daß die Setzer in der
Provinz ſich mit den Londoner Ausſtändigen ſolidariſch erklären
ſollten. Jnfolge der Streikbewegung haben ſich zahlreiche
Druckereibeſitzer in der Provinz dem Nationalverbande der eng-
liſchen Drucker angeſchloſſen. Etwa 1000 organiſierte Setzer
umgaben in London eine Druckerei, worin nichtorganiſierte
Setzer beſchäftigt waren. Die Polizei konnte die Streikbrecher
nur mit großer Mühe „beſchützen“.

Aus der Jugendbewegung.
Jeder Jugendliche muß die Arbeiter-Jugend leſen!?

Aus dem Jnhalt der ſoeben erſchienenen Nr. 2 der Ar-
beiter-Jugend heben wir hervor: Königlich Preußiſcher Jugend-
trutz. Menſchenkunde in alter Zeit. Von Hannah Letvin.
Jn Dalarne. Reiſeſkizzen in Schweden Von Gg Engelöbert
Graf (Fortſetzung) Chr. F. D. Schubart (Mit Jlluſtratio-
nen). Von Hoernle (Schluß). Aus der Jugendbewegung.
Jugendbewegung des Auslandes. Vom Kriegsſchauplatz.
Des Lehrlings Leidenschronik. Die Gegner an der Arbeit.

Beilage: Mutter Schanettchen und Schlumps (Schluß).
Eine rote Konfirmation. Der winterliche Wald in ſeiner
Pracht. (Mit Jlluſtrationen.) Winternot in der heimiſchen
Vogelwelt. Von Jürgen Brand. Gedichte von Chr. F. D.
Schubart. Bücher für die Jugend. Adel. Erzählung von
Otto Koenig.

Die Nummer koſtet nur 10 Pfennig. Probenummern ſind
durch die Volksbuchhandlung oder direkt durch den Verlag:
Buchhandlung Vorwärts, Berlin S. W. 68, Lindenſtraße 69, zu
beziehen.

Aus den Nachbarkreiſen.
Sangerhauſen. Stadtverordnetenſitzung. Vor

Eintritt in die Tagesordnung widmete der Vorſteher dem ver-
ſtorbenen Stadtälteſten Müller, welcher 40 Jahre lang der
Stadtgemeinde ſeine Arbeitskraft zur Verfügung geſtellt hatte,
einen ehrenden Nachruf. Punkt 1 der Tagesordnung war der
Abſchluß eines Elektrizitätslieferungsvertrages mit dem Elek-
trizitätswerk Brettleben. Vor längerer Zeit iſt eine Kom-
miſſion gewählt worden, welcher die Vorarbeiten übertragen
ſind. Nach mehrjähriger Arbeit und Prüfung der einſchlägi-
gen Verhältniſſe iſt die Kommiſſion nun endlich zu dem
Reſultat gekommen, den ſtädtiſchen Behörden den Anſchluß
an die Ueberlandzentrale Brettleben zu empfehlen. Von
mehreren derartigen Firmen waren Offerten eingelaufen.
Unter andern hatte auch die Mansfelder Kleinbahn-Geſell-
ſchaft ſich erboten, elektriſche Kraft nach Sangerhauſen zu
leiten. Die Mansfelder Kleinbahngeſellſchaft hatte jedoch in letz-
ter Stunde ihren Vertrag zugunſten der Stadt abgeändert.
Aus dieſem Grunde wurde von einer Beſchlußfaſſung abge-
ſehen, und die Vorlage dem Magiſtrat mit dem Erſuchen zu-
rückgegeben, dieſelbe der gemeinſchaftlichen Kommiſſion zur
nochmaligen Beratung zu überweiſen. Der zweite Punkt der
Tagesordnung, welcher die Anlage eines Treſors und eines
Archivraumes betraf, mußte wiederum von der Tagesordnung
abgeſetzt werden, da der Referent ſowohl wie der Korreferent
fehlten. Dies iſt ſchon einige Male vorgekommen; vielleicht
haben die Referenten eingeſehen, daß eine derartige Anlage im
alten Rathauſe nicht praktiſch iſt. Hoffentlich würde es mög
lich ſein, meinte der Vorſteher unter allgemeiner Heiterkeit,die Vorlage noch in dieſem Thee zu verabſchieden. Sodann

wurde dem Beitritt der Stadt zum Reichsverbande deutſcher
Städte zugeſtimmt; der jährliche Beitrag beträgt 20 Mk. Zur
Unterhaltung der Plantagen zu dem im Etat aufgeſtellten 2000
Mark wurden noch 1000 Mark nachbewilligt. Ferner wurden
zur Unterhaltung der Baumſchule noch 190 Mk. nachbewilligt.

Nordhauſen. Schlimme Ausſichten für die „Fort-
ſchrittler“. Die Hoffnungen der fortſchrittlichen Volks-
partei, daß die nationalliberale Kandidatur im Nordhauſer
Wabhltreiſe zugunſten Wiemers zurückgezogen werde, bleiben
unerfüllt. Selbſt die Drohungen aus Erfurt und Sonders-
hauſen haben daran nichts zu ändern vermocht. Eine Ver-
ſammlung der Nationalliberalen beſchloß nämlich, auf alle
Fälle an der Kandidatur Trittel feſtzuhalten, denn, ſo
meinten die Baſſermänner, wenn man im Nordhauſer Kreiſe
nicht auch die rechtsſtehenden Wähler an der Urne bringen
könne, beſtehe die Befürchtung, daß der Sozialdemokrat im
Kampfe mit dem Fortſchrittler Dr. Wiemer den Sieg davon-
trage. Ein recht bitteres Beruhigungsmittel für die Wiemer-
linge.

Leipzig. Ein Hochſchullehrer als Wucherer. Nach
zweitägiger Verhandlung vor dem Leipziger Landgericht wurde
der Privatdozent an der Univerſität Leipzig, Dr. Dahms,
wegen gewerbsmäßigen Wuchers in zwei Fällen zu
vier Monaten Gefängnis, 600 Mk. Geldſtrafe und zu
zwei Jahren Ehrverluch verurteilt. Dahms, der mit dem
100 000 Mk. betragenden Vermögen ſeiner Frau voperierte, ſetzte
ſich durch Agenten und Jnſerate mit geldbedürftigen Leuten
in Verbindung und nutzte ihre Notlage aus, um ſich unverhält-
nismäßig hohe Vergütungen und Zinſen, 9, 11, 12, 20 und
50 Proz., zahlen zu laſſen. Das 50 Proz.Geſchäft will der An
geklagte nur abgeſchloſſen haben, um für ein „Schulbeiſpiel“
von Wucher zu ſorgen. Jn fünf Fählen iſt der Angeklagte aus
ſormalen Gründen freigeſprochen worden, weil die Notlage der
Darlehnsnehmer nicht voll erwieſen war.

Deſſau. Mit dem Liebchen verduftet. Unter Mit-
nahme einer großen Summe Geldes iſt vor einigen Tagen ein
junger Ehemann, der Zahnarzt, Hahn, mit ſeiner Hausdame,
die er angeblich zu ſeiner Praxis brauchte, ſpurlos verſchwun-
den, während ſeine Frau, die er vor kurzer Zeit geheiratet, von
der Wohnung ſie beſitzt noch ein Zeuggeſchäft in einer be-
nachbarten Straße abweſend war. Jhren Schreck bei ihrer
Rücdkehr kann man ſich denken, als der Mann mit ihrem ge-
ſamten Gelde auf und davon war.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Otto
Niebuhr, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.
Kasparek, ſämtlich in Halle.
ermnn

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.

Cigaretten
Ftwasfärſie!
Nee 5, S, 8,10Pwis 4-5, 8, 10 Pfg. St.

Orient. Tab. u. Cigaretten-Fabr,
„Venidze“

Iah. Hugo Zietz, Dreoden
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Mein Brucler, cdas'n Iucſert

Direktor u. Besitzer: Paul glüthgen.

Nur noch Montag u. Dienstag, da das eigevartige,
vornehme Oriq.- Paris. -Ensembie sich vorabschiedet.

Niemand versüume die Gelegenheit.
Lachsalveon über I, e Die 4 grössten Schlager:

a) Nachtarbeit. b De unmoralische Wohnung.c) Varhetene e Frucht. d Loos Nr. 33.
Niſiwocrn. T. Febr. Fesſ- u. ſonſtigen Vorrtennng
zum Besten d. Kaiser-Priedric Ponrmal- n Glänzende

Veraustaltung. Gewöhnlicho Preige. Vorve röfinst.Surg- Kino, wen
Mein extra ſchöner Spielplan am 30. und 31. Januar

Tontolini als Schuhdieb, zum Totlachen. Kean, großes hiſt. Drama.Museum der Herrscher, Humor Gargedragoner beim Brückendau,

höchſt intereſſant. Klein-Gertrud, ergreifendes Drama. Erzleuerig,Humor. lcoh gehe mich töten. Humor. Aus Liebe zum T ipnoel,
großes Drama. 1. Platz 30 2. Platz 20 Kinder 10

Vrittstrasse

iht nur einun
Vorziiolichste
Schuhcreme
Schutzmarke Kaminfeger.

Verbraucher erhaften wert
volle Geschenke. All. fabrikant

Carl Gentner, Göppingen.

Springwürmer, auch As-
kariden genannt, werden
auch in hartnäckigen Fäl-
len beſeitigt durch das

x e t un jPezifiſch wirtende neue
m laden warum ittelAntiwurm Mit genauer Unweg rei Einſ. von 1,40 franko

Laborg rin Se Dre z. 5 n g Ricen. t äLaboratorium Leo n 3 epo abe a. S. Engoal Apotheke,Hirsoß-Apotheke, Hohenzoilleeo-Avook,

Haut-Bleicheremoe
G

„Chloro“ bleicht Geſicht und Hände in kurzer Zeit rein weiß Wirk-3 erprobtes un liches Mittel gegen unſchöne autfarbe, Somntier

ren Leberflecke, gelbe Flecke, w. t it ausführl. Artweiſ.Mk., bei Einſend von 1.20 Mk. franko Man vertange echt „COhloro
Laboratorium „Leo“, Dresden A. 1

Depots: Löwen-, Hirſch-, Hohenzollern- und Engel- Apotheke. Drogerien: W. Hoefer, Geiſtſtraße 59/60: 0. Ballin jr.,
Leipzigerſtraße 63; Neumarkt Drogerie, Bernburgerſtraße 32:MerkurDrogerie, Ludwig Wuchererſtraße 75 Kaiſer Drogerie,
L. Wuchererſtraße 31; MedizinalDrogerie, Gr. Ulrichſtraße 30;Schwanen Drogerie, aße, Ecke Poſtſtraße
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Morgen u. jeden Dienstag

lachtefe ſtPispbsche ne Wer Art Kauf Kl. Laus- Joh. Visecher,
Shresse je Hin- Verkaulszentrale.“ Gr. Goſeuſtr. 39.
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Der grosso

lnventur- Ausverkauf
des

Cumwmicaren Hauses Crahneis,

Herseburg, Gotthardtstrasse 20,
hat begonnen und empfehle unter anderen Waren:

Wachstuch-Küchentisch-Decken n 40 r.
Wachstue-Auxrfehtich Decken e
Gäh t jetzt I. 10 1. 60.95i ur Prima früher 7. 6. 5. 4. 3.50Gumm- Samagt- Decken all. Grob jewt 4.650 3.75 S

ürhontieeh. I 100. früher 1.50, jetzt 1.00Küchenttech-Anolenm ſo o früher Lies e
2zimmeriuft-Verbesserer „Bellaria“ früh. 12. jetzt 9.50

j 53 früher 22. 18. I4. 10. 6. 3. l.lennis-Schiäger je 6. 18. 16. T. 3.50 2. 0.75
früher 1 10.75 und 7.50Jeunisspierdetre ehachet-täuder 50 h T o Fachet-preen e

h e e aMt. Geennt. et e h
Bidets jetzt nur 22. 19. 10.

früher 10. 8. 6. 4.leſrhinden ſetzt 3 rIunechuhe m Gurom Sohn nen 31 30

Knabenschürren i l h
Loofah-Schwàmme früher 35, 30, 25 jetzt nur 10 J.

lrrigakdren 1onplett e
hucksäche früher T 5. T 80jetzt 4.95 4.25 3.50 2.80 2.25 1.50 0.80 0.60
Wäaäsche-Schablonen 4verschied. auf einer, früh. 75, jetzt nur 259

früher II. 9. T. 5*. 3.50fräuen- öpt b Fparete. Frauenwohl- ſen 8. 6.50 5. 3.50 2.-

üpnl. leſe bedruckt, 60 cm breit,

25

25
de

jetzt nur am 70

9 67 v v am S853529 9 90 99 99 99 a m 125 99Inlaid, 70 krüher 2. 25, on nur 1.45

100 3. 2.Linoleum Teppiehe
bedruckt 150/200 früher 7.50, jetzt nur 5.35200/250 2 68.75700 15. 75Granit 150/200 8.50, v 6.90200 250 v 14.50, II.200 00 18. 14.Inlaid 150/200 früher II.--, jetzt nur 9. mit kleinen Fehlern

200/250 v 18. 14 v200 300 22 17.- vv 150/200 jetzt nur 15. ohne jeden Pehler
200/2 275 9 o 23. v 9200 300 v 30. yGranit- u. Inlaid-Muster vollständig durchgehend, unverwüstlich

Ein Posten Linokeum- Teppiche
bedruckt, ohne Kante, früher 5.25, jetzt nur 3.50.

Auf alle Waren 5 Prozent Rabatt des Rabatt-Spar-Verelns.
Bitte die Schaufenster beachten zu wollen.

Von Dienstag mittag ab ſtehen im Gasthot
zur grünen Tanne, Mansfelderstrasse

le läufervhweine n
Tucvig Gotte l. Gustav Jaritz III.T

Skcdtthentec Halle
Direktion be Heiral M. Richaräds,

Fernruf 1181.
Dienstag den 31. Januar 1911:
135. Vorſtellung i. Ab. 3. Viertel.
Schlerxarten Mk. 1.10 an der

Tages- und Abendkasse.
Zum letzten Male:

Zopf und Schwert.
Hiſtoriſches Luſtſpiel in 5 Aufzügen

von Karl Gutzkow.
Kaſſenöffnung 7 Uhr.

Anf. 7/2 Uhr. Ende geg. 10/4 Uhr.

Mittwoch den 1. Febr. 1911.
136. Vorſtellung i. Ab. 4. Viertel.
Novitat! Zum 4. Male: Meviidt.

Königs&inder.
Muſikmärchen in drei Bildern

von Engelbert Humperdinck.

Apoll un
Direktion: Gustav Poller.

Zum vorletzten Male: S
das gr. Januarprogramm. Söuig in i ine

8 Männer, 2 Frauen.
Chineſiſche Gaukler.

Raskeel
in der Burlesken-Novität:

lber mereDas einzi inſtlerpaar WeSchüſt-Deiina.

6 Rockets Vory.

Frau Margaret Anderſon,

befreite

und ſenden Sie ihr dieſen.

Schreiben Sie dieſer
Fran e Wenn Sie einem Manne das

rinken abgewähnen wollen.
tat dies erfolgreich bei ihrem Manne, Bruder und viele ihrer

Nachbarn und nun will ſie Jhnen in freimütiger 2einfachen Methode erzählen, die ſie mit 8 gutem Erfolge anwandte.Weiſe von dieſer

Dieſe Methode kann an demTrinker unbemer kt angewandt

werden und Jhre Privat
angelegenheiten bleiben vor
der Oeffentlichkeit bewahrt
Frau Anderſon iſt bemüht
andern zu helfen und deshalb
raten wir ernſtlich jedem
unſerer werten Leſer der einen
Lieben hat, der trinkt, ihr noch
heute zu ſchreiben. Wenn
Sie ihr ſchreiben, wird ſie
Jhnen erzählen wie Sie
ihren Mann von der Trunk-
ſucht befreite.

Sie verlangt nichts für dieſe
Hilfe und es iſt darum kein
Grund vorhanden warumSie nicht ſofort an ſie ſchreiben

ſollten. Natürlich erwartet
ſie, daß Sie ein perſönlichesIntereſſe daran haben, jemand
von der Trunkſucht befreit zu
ſehen und nicht etwa aus bloßer.

die ihren Mann von der Trunkſucht Neugierde anfragen.
Schicken Sie Jhren Brief

vertrauensvoll an ihre Adreſſe:

frau Maurgaret Antlerson, 21, Linden Sfr., Hillnurn, H. Amerika

oder um es noch leichter für Sie zu machen, ſchreiben Sie deutlich
Jhren Namen und volle Adreſſe auf den unten beigefügten Coupon

M. B. Das Briefporto nach Amerika iſt 10 Pfennige.

Mrs. Margaret Anderfon,
21 Linden S

intereſſiere.

traße, Hillburn, New York, Amerika.
Bitte ſchreiben Sie mir, wie Sie Jhrem Manne das Trinken

abgewöhnten, da ich mich perſönlich für jemand, der trinkt,

Bitte ſchreiben Sie ſehr deutlich)

Name

Wohnort

Straße und Hausnummer n

Poſtamt

zu haben in der

neMakulatur
Gewvoasenscehafta BRuehdraegkoroi.,

Wenig gehraucht!
2 Plüſchſofas, 1 Stoffſofa,

1 Chaifelongue, 1 Tiſch,
Spiegel, Schrank, Vertiko,
Bettſt m. Matr. Stühle,Regulator, 2 Bilder, Näh-
maſchine, 1 Büfett ftauuend
billig zu verkaufen Geist-
strasse 21, 1 Treppe.

Cerörtete Kaffee
von M. 1.20 bis M. 2.00

er i esr o0Cn,
Wesengeſs ss6 222 u. Marktplatz in Turm.

dauerh.,billigſt. Mitgl. d. R.Sp.-V.
Sr. Klaus-Zander F. ſraße I2.

n den
Otto urknarat

To. veried i eigenen Grundsiack

Er. Härkerstr. 17.

n XInhaber

5 90 Rab.
Spar- M.v 2990.

Sonntag früh 1 Ubr verschied plötzlich und uner-
wartet mein innigstgeliebter Mann, unser guter, treu-
sorgender Vater

im Alter von 53 Jahren.
Dies zeigen tieſbeträbt an

Die trauernde Gattin

Emilie Kindorvator
geb. Höhne vebst Angehörigen.

aus statt.

der Halleſch. Genoſſenſch. „Buchdruck. (E. G. m. b. H. Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. J ä n n ig. Sämtl. i. Halle a. S.

Die Beerdigung findet Mittwoch.vormittags 11 Uhr, von der Kapelle des Sädfriedhofes

Karl Kindervater
beschäftsleiter des Triumph-Automaten,

G. m. b. H.

den 1. Februar,
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 26 Halle a. S., Dienstag den 31. Januar

Deutſcher Reichstag.
116. Sitzung. Sonnabend, den 28. Januar 1911, vormittags 11 Uhr.

Entſprechend den Anträgen der Geſchäftsordnungskommiſ-
ſion wird die Genehmigung zur Strafverfolgung des Abg.
Behrens (Wirtſch. Vgg.) wegen Beleidigung verſagt; des
en die Genehmigung zur Vernehmung des Abg. Hue
(Soz.) als Zeugen in der Strafſache gegen Schröder und Ge
noſſen vor dem Schwurgericht in Eſſen.

Hierauf wird die 2. Beratung des Geſetzentwurfs über die

Verfaſſung für ElſaßLothringen
fortgeſetzt.

Abg. Winkler (konſ.): Mit aller Entſchiedenheit lege ich
Verwahrung ein gegen die ſpöttiſche Art, mit der der Abg.
Naumann vom Bundesrat geſprochen hat. Wir verlangen, daß
der eine Faktor der Geſetzgebung den anderen mit Ehrerbie-
tung behandelt. (Demonſtrativer Beif. rechts.) Zum Ent-
wurf ſelbſt äußert ſich Redner dahin, daß er nicht zu wenig,
ſondern zuviel Autonomie für ElſaßLothringen bedeute, was
nach der Meinung ſeiner politiſchen Freunde nicht gewährt
werden könne. Einem Zuge heimkehrender Soldaten legt die
Polizei Schwierigleiten in den Weg, und dieſelbe Polizei ge-
ſtattet der Sozialdemokratie, einen kilometerlangen Zug, der
den Verkehr in ganz anderer Weiſe ſtört, einen Zug mit
Trommmeln und Pfeifen an der Spite! (Zuruf b. d. Soz.:
Sehr ſchmerzlich!l) Die Vorgänge in Metz beweiſen, wie ſtark
die franzöſiſche Geſinnung noch iſt.

Meine Freunde haben die ernſteſten Beſorgniſſe bezüglich
der Vorlage, vielleicht gelingt es aber, dieſe Beſorgniſſe in der
Kommiſſion etwas zu mildern. (Bravo! rechts.)

Reichskanzler von Bethmann Hollweg:
Die Ankündigung der Fortentwicklung der Elſaß-Lothringi-

ſchen Verfaſſung wurde vor einem Jahre ſehr günſtig auf-
enommen. Dieſe überwiegend ſehr günſtige Stimmung

ſcheint jetzt einer ſkeptiſchen Auffaſſung Platz gemacht zu
haben. Das hat auch die eben gehörte Rede beſtätigt. Die
Konſequenz der peſſimiſtiſchen Auffaſſung iſt die Forderung
der Ei nverleibung Elſaß-Lothringens, die allerdings
hier nicht vertreten wurde, aber publiziſtiſch und

hinter den Luliſſen
alben Ernſtes vorgeſchlagen iſt. (Hört, hört!) Das würde aber
ein ſcharfer Gegenſatz zu der bisherigen Politik, zu der Poli-
tik Bismarcks ſein. Wir würden dadurch alle geſchaffenen
Werte geiſtiger und materieller Art vernichten. Es wäre ein
c aus der Langſamkeit des Verſchmelzungsprozeſſes den

chluß zu ziehen, daß wir die Hände in den Schoß legen ſollen.
Es drängt ſich mir die Frage auf, ob es nicht ein Fehler ge-
weſen iſt, die von Bismarck angeſetzte aber ſeit 30 Jahren faſt
zum Stillſtand gekommene Politik weiter ruhen zu laſſen,
und ob nicht dieſer Stillſtand gerade für manches Unerfreu-
liche verantwortlich iſt. (Lebh. Sehr richtig! links.) Eine
Politik aber des Entgegenkommens gegen die Elemente, die
gegen den Anſchluß an Deutſchland ſchüren und hetzen, bringt
uns nicht vorwärts ſondern rückwärts. (Beifall.) Dieſe Ele-
mente müſſen

die Hand des Geſetzes fühlen.
Solche Beſtrebungen wie in Metz werden mit aller Energie
unterdrückt, aber man kann dafür nicht die ganze Be-
völkerung verantwortlich machen. (Sehr wahr! b. d. Elſ.)

Es wird geſagt, der Entwurf ſei ſpeziell deshalb ungenügend
und unzulänglich, weil er Elſaß-Lothringen keine Stimmen
im Bundesrat und keine volle Autonomie gibt. Bei dem Abg.
Vonderſcheer iſt dieſer Wunſch begreiflich, als Elſäſſer würde
ſich ihn möglicherweiſe teilen. (Hört, hört!) Aber nicht auf
republikaniſcher, ſondern auf monarchiſcher Grundlage. Lebh.
Sehr richtig! rechts und i. Z.) Die Vertretung Elſaß-Lothrin-
gens im Bundesrat kann nicht mit humoriſtiſch-ſarkaſtiſchen
Bemerkungen über den Bundesrat erledigt werden. (Sehr
richtigl rechts und i. Z.) Auch in den Worten des Herrn
Baſſermann, der die Erteilung von Bundesratsſtimmen in
inneren Fragen befürwortet hat, habe ich nicht die Löſung des
Rätſels gefunden. Die Vorlage der verbündeten Regie-
rungen bedeutet auch in ihren Beſchränkungen einen bedeut-
ſamen Schritt auf dem Wege zu größerer Selbſtändigkeit des
Reichslandes.

Die Jnſtitutionen, in denen ſich das Eigenleben Elſaß-
Lothringens entwickeln ſoll, können nicht von fernher herein-
getragen werden. Deshalb kann ich auch die Einwände der
konſervativen Preſſe gegen das vorgeſchlagene Wahlrecht

für ſtichhaltig erklären. Nach Elſaß-Lothringen können
wir

nicht ein beliebiges fremdes Wahlrecht
(Hört, hört!) verpflanzen, ſondern wir müſſen auf der Grund-
lage bauen, die dem Lande, ſeiner Geſchichte und Denkungs-
art eigentümlich iſt. Sonſt verlieren wir jede Berührung mit
den Realitäten. Das möchte ich auch Herrn Naumann ent-
gegnen, der die Syſtematik ironiſierte, in der ein preußiſches
Wahlrecht neben einem freieren Elſaß-Lothringenſchen be-
ſteht. Man ſoll nicht nach der Doktrin ſondern nach den
hiſtoriſchen und politiſchen Verhältniſſen abwägen. Solchen
Schematismus kann ich nicht mitmachen, ich kann nur fragen,
was iſt in dieſem Lande üblich und wie kann die Landesver-
tretung geſtaltet werden, damit ſie die Wohlfahrt des Landes
und zugleich die des Reiches fördert. Auf demſelben Stand-
punkt ſtehe ich auch in der preußiſchen Wahlrechtsfrage.

Wenn ſich Preußen nach den radikalen Wünſchen mit einem
Wahlrecht ausrüſtete, das

den Maſſen die Herrſchaft über das Parlament
und über die Regierung ausfolgte, ſo daß je nach den Stim-
mungen im Parlament und dem wechſelnden Wahlausfall das
Miniſterium in Preußen wechſeln würde, ſo würde das einer
Desorganiſation des Deutſchen Reiches gleich-
kommen. (Sehr richtig! rechts, Heiterkeit links.)

Preußen geſtaltet ſein Wahlrecht
nach ſeinem eigenen Bedürfnis

derart, daß es als Präſidialmacht eine konſtante, ſtaat s-
erhaltende Reichspolitik (1) führen kann (lebh.
Bravo! rechts) und mit Bezug hierauf iſt es vollkommen un
verbindlich, ob wir Jhnen jetzt für Elſaß-Lothringen ein
freieres oder weniger freies Wahlrecht vorſchlagen. (Zuruf
b. d. Soz. Das wollen wir abwartenl)

ch will bei der erſten Leſung auf Einzelheiten nicht ein
en, muß aber ſchon jetzt mit aller Beſtimmtheit erklären,

aß die verbündeten Regierungen von der Forderung des
Zweikammerſyſtems nicht abgehen

werden. Das ſind keine Forderungen theoretiſcher Doktrin,
ſondern das ſind nationale und politiſche Forderungen.
Deutſchlands Söhne haben auf den elſäßiſchen Schlachtfeldern
nicht darum geblutet, daß ſich in dieſem dem Reiche neu an-
gegliederten Lande deutſchfeindliche Tendenzen ungeſtört und
ungeſtraft breit machen. Die

Erſte Kammer muß ein Bollwerk ſein,
das unter allen Umſtänden eine jedem Zweifel entrückte

deutſche Politik in den Reichsladen gewährleiſtet. Dem Lande
ſoll gegeben werden, was des Landes iſt und dem Reiche, was
des Reiches iſt. (Lebh. Bravol rechts und im Zentrum.)

1911 22. Jahrg.
Abg. Preiß (Elſ.): Die Elſaß-Lothringer ſtreben nach

Gleichberechtigung. Wir wollen als Glied, nicht als
Werkzeug des Reiches betrachtet ſein. Bei der Behandlung,
die wir erfahren, kann niemand erwarten, daß wir uns wohl
fühlen. Welche Empfindungen muß es in uns erwecken, wenn
man immer ſagt, Elſaß-Lothringen iſt ein Bollwerk, ein Glacis
gir Sicherung des übrigen Deutſchland. Das mächtige
Deutſche Reich, eine der erſten Kulturnationen der Welt, hat es
in 40 Jahren nicht fertig gebracht, ElſaßLothringen eine gleich-
berechtigte Stellung unter den anderen Staaten anzuweiſen.

Wahrlich ein beſchämendes Schauſpiel!
Alle Pflichten haben wir übernehmen müſſen, Rechte wer-
den uns nicht zugebilligt. Die Sicherheit des Reiches kann aber
nur gewinnen, wenn Elſaß-Lothringen als gleichberechtigt an-
erkannt, und damit die Quelle der Unzufriedenheit verſtopft
wird. Wir ſtehen durchaus auf dem Voden des Frankfurter
Friedens und wiſſen, daß wir nur in und mit dem Reiche uns
wirtſchaftlich entwickeln können (Hört, hört!) Aber zur Un-
zufriedenheit im Reichslande trägt auch namentlich die Ueber-
ſchwemmung mit fremden, preußiſchen Beamten bei. Was
würde wohl Bayern ſagen, wenn es von hunderttauſend
Preußen überſchwemmt würde. Gr. Htkt.)

Auch nach der Vorlage bleibt Elſaß-Lothringen Objekt und
wird nicht Subjekt der Reichspolitik.

Wir ſind ein demokratiſche s Volk, und viele haben ſich
für die republikaniſche Staatsform ausgeſprochen. Da dieſe
Staalsform zurzeit aber nicht zur praktiſchen Diskuſſion ſteht,
beanſpruchen wir wenigſtens einen lebenslänglichen vom Kaiſer
auf Vorſchlag des Bundesrats ernannten Statthalter. Der
Entwurf, der uns vorgelegt iſt,

verdient nicht den Namen einer Verfaſſung.
Eine Verfaſſung, die nur durch außerhalb ſtehende Faktoren
Bundesrat und Reichstag abgeändert, reſp. abgeſchafft wer-
den kann, iſt keine Verfaſſung mehr. Die Erſte Kammer iſt für
uns unannehmbar, mindeſtens wäre das Ernennungsrecht des
Kaiſers reſtlos zu beſeitigen. Und wenn durchaus eine Erſte
Kammer ſein muß, ſo laſſe man ſie von den Bezirkstagen, den
ſtädtiſchen Gemeinderäten und den organiſierten Berufsſtänden
wählen.

Ohne daß wir uns auf den Standpunkt ſtellen: alles oder
nichts, müſſen wir die Vorlage doch, ſo wie ſie iſt, ablehnen.
(Beif. b. d. Elſ.)

Abg. Liebermann v. Sonnenberg (Wirtſch. Vgg.)Die Elſäſſer werden ganz über Verdienſt gütig behandelt. Die
Elſaß-Lothringer ſind noch nicht reif für das, was ihnen ge-
boten wird, ſie müſſen erſt umlernen. Die Vorlage ſollte zurück-
gezogen werden. Das wäre echt Bismärckiſch gehandelt.

Die Gefahr vom Weſten iſt größer geworden. (Oho! b. d.
Elſ.) Der Revanchegedanke iſt ſtärker geworden, er lodert auf
in den Reden des Herrn Jaurès. Die Ultdeutſchen leben in
Elſo -Lothringen wie in Feindesland, die deutſchen Soldaten,
die vort liegen, werden auf jede Weiſe übervorteilt. (Stürm.
Rufe b. d. Elſ.: Unwahrheit! Unerhört!) Jch habe es vonzuverläſſigen Gewährsmännern. (Lachen und Zurufe b. d. Elſ.
und links.) Jch (laut brüllend) verlange, daß man mich nicht
ſtört. (Htkt. und Unruhe.)

Wir können nicht für die Kommiſſionsbeſchlüſſe ſtimmen,
ſondern ſehen am liebſten, daß die Vorlage zurückgezogen wird.
Die Gräber bei Metz und Straßburg ſprechen eine deutſche
Sprache und nichts darf preisgegeben werden von dem, was mit
Blut erkauft iſt. (Bravol! b. d. Wirtſch. Vgg.)

Staatsſekretär Dr. Delbrück: Der Vorredner hat erklärt,
daß die deutſchen Soldaten von der reichsländiſchen Bevölke-
rung unfreundlich behandelt werden. Das iſt in dieſer All-
gemeinheit falſch. (Hört, hört! b. d. Elſ. und links.)

Wenn die Vorlage jetzt für Herrn Preiß überhaupt nicht
diskutierbar iſt, ſo ſieht es ſo aus, als ob die Elſäſſer ſelbſt noch
nicht wiſſen, was ſie wollen.

Der Abg. Emmiel ſtellte es ſo hin, als ob der Verſuch, den
Kaiſer als geſetzgebenden Faktor in die Verfaſſung hineinzu-
bringen, eine Verdunkelung des gegenwärtigen Zuſtandes ſei.
Das iſt nicht wahr. Seit dem Geſetz von 1877 ſind für die
Landesgeſetzgebung zuſtändig der Kaiſer, der Bundesrat und
der Landesausſchuß. (Abg. Emmel (Soz.) ruft: Und die Er-
klärung des Staatsſekretärs Herzogl)

Der Linken ſcheint die Vorlage zu wenig, der Rechten zu viel,
alſo wird ſie wohl die richtige Mitte getroffen haben. Jch hoffe,
man wird das in der Kommiſſion erkennen.

Abg. Freiherr v. Hertling (Zentr.): Unſer Redner Dr.
Vonderſcheer hat die Vorlage bereits als eine brauchbare
Grundlage für die Kommiſſionsberatung bezeichnet. Wir
waren vor 40 Jahren nicht der Meinung, nur ein Glacis, einen
Grenzwall gewonnen zu haben, ſondern wir meinten, das ur-
alte Kulturland werde uns wieder ganz gehören. (Bravol! im
Zentrum.)

Es iſt begrüßenswert, daß der Abg. Emmel betonte, die ſozial-
demokratiſche Arbeiterſchaft des Reichslandes ſei der ſtärkſte
Träger des deutſchen Gedankens. Jch muß aber betonen, daß
ſie nicht der einzige Träger dieſes Gedankens iſt. Auch die Mit
glieder der Zentrumspartei in Elſaß-Lothringen gehören zu
dieſen Trägern. (Zuſt. i. Zentr.)

Jn bezug auf das Wahlrecht zur Zweiten Kammer, ſo wün-
ſchen meine Freunde

das Reichstagswahlrecht.
Die Vorlage gibt es ja, freilich aber modifiziert durch ein
Pluralwahlſyſtem. Dieſe Differenzierung trifft alle Parteien
gleich. Wir werden daran die Vorlage jedenfalls nicht (1)
ſcheitern laſſen. Das Zweikammerſhſtem findet ſich in den
meiſten europäiſchen Verfaſſungen. Man hielt es für nötig,
der Volkskammer, als dem Faktor des Fortſchritts, eine Erſte
Kammer als Faktor des Beharrens zur Seite zu ſtellen. (Zuruf
links: Hemmſchuhl) Hemmſchuhe ſind oftmals ſehr not-
wendig. (Htkt.) Zu tadeln haben wir, daß der Prozentſatz der
ernannten Mitglieder der Erſten Kammer zu hoch iſt, daß auch
die Mitglieder der Erſten Kammer Diäten, beziehen ſollen und
hauptſächlich, daß die Wahl nur auf fünf Jahre ſtattfinden ſoll.
Eine Erſte Kammer muß unabhängig ſein, vor allem gegenüber
den Wählern. (Sehr richtig! rechts.) Wir ſtellen uns im all-
gemeinen auf dem Boden der Vorlage und werden in der Kom-
miſſion ſie zu verbeſſern trachten. (Lebh. Beif. im Zentr.)

Abg. Böhle (Soz.)
Herr Hertling nahm auch für ſeine Parteifreunde in An

ſpruch, daß auch die katholiſchen Arbeiter in ElſaßLothringen
auf demſelben deutſchen Standpunkt ſtehen wie die Sozialdemo-
kraten. Da möchte ich ihn doch daran erinnern, daß Jahrzehnte
hindurch gerade der Klerus die Arbeiterſchaft in dem Glauben
ließ, es würde der Tag erſcheinen, an dem Elſaß Frankreich
wieder angegliedert werde. Erſt von dem Augenblick an, als die
Sozialdemokratie feſten Fuß faßte in Elſaß-Lothringen, ſah ſich
der Klerus zu einer anderen Stellungnahme genötigt. (Sehr
wahr! b. d. Soz.) Herr v. Liebermann iſt bereits vom Staats-
ſekretär abgefertigt.

Der Reichskanzler hat zugegeben, daß die
Langſamkeit des Verſchmelzungsprozeſſes

durch die Fehler der Regierung verſchuldet iſt. Wir ſind uns
darüber klar, daß die Regierung nicht auf den Einfall gekommen
wäre, einen neuen Verfaſſungsentwurf vorzulegen, wenn ſie
mit ihrer Geſetzgebungsmaſchinerie nicht vollſtändig auf dem
Gefrierpunkt angelangt wäre. Die Unzufriedenheit in Elſaß-
Lothringen iſt ja tatſächlich in allen Schichten der Bevölkerung

vorhanden, weil die Regierung zu lange gewartet hat, dem
Volke das Recht der Mitarbeit zu geben. Jnfolgedeſſen haben
wir einen Stillſtand auf allen Gebieten. Zunächſt bei der Ar-
beiterſchaft. Für den Bauarbeiterſchutz iſt nichts getan. Heute
iſt noch ein Dekret von 1730 maßgebend. Seit langen Jahren
führt die Lehrerſchaft bis hinauf zu den Profeſſoren der Straß-
burger Hochſchule Klage über Benachteiligung und Beein-
trächtigung. Jn dieſe Klage ſtimmen faſt alle Kategorien der
Beamtenſchaft ein. Das Steuerſyſtem iſt veraltet und lodderich,
die Finanzlage iſt ſchlecht. Die Lobredner der wirtſchaftlichen
Blüte des Landes muß ich

auf die Bevölkerungsabnahme des Elſaß verweiſen.
(Hört, hört! bei den Soz.) Dadurch, daß Elſaß-Lothringen im
Bundesrat nicht vertreten wird, ſind ſeine Jntereſſen beim
Zolltarif, bei der Finanzreform, bei den Schiffahrisabgaben,
arg ins Hintertreffen geraten. Jahrzehntelang ſind alle Ver-
ſuche der Handelskammern, um Genehmigung ſpaniſcher, ruſ-
ſiſcher u. a. Konſulate einfach unbeantwortet geblieben. (Hört,
hört! links.) Endlich hat man wenigſtens die Antwort erteilt,
daß die Errichtung dieſer Konſulate nicht angängig ſei. Man
fürchtet wohl, daß man dann auch franzöſiſche Konſulate ge-
ſtatten müßte, und daß dann o Schrecken! gelegentlich
die franzöſiſche Flagge gehißt werden könnte. Man ſcheint
über die Zeit hinaus zu ſein, in der man nur Gott fürchtete.
Heiterkeit und Sehr gut! bei den Soz.)
Jn dem Metzer Falle handelt es ſich um ein paar Ausſchrei-

tungen junger Leute, aber die Hauptſchuld trägt die Polizei.
Es herrſcht eine

unglaubliche Polizeiwirtſchaft in Elſaß-Lothringen.
Der Kampf gegen alles angeblich oder wirklich „Franzöſiſche“
hat den Gipfel der Lächerlichkeit erklommen. Neuerdings
kämpft die Polizei mit ganz beſonderer Energie gegen die
ſtaats gefährlichen Kinematographen. (Heiterkeit.)
Diejenigen, die der Anſicht ſind, wie Herr von Hertling, die
Mehrheit des elſaß-lothringiſchen Volkes ſei monarchiſch ge
ſinnt, brauchten nur

eine Volksabſtimmung zu veranſtalten,
um ſich vom Gegenteil zu überzeugen. (Lebh. Zuſtimmung bei
den Soz.) Die Klerikalen waren früher für den Proporz,
dann haben ſie ihre Stellung geändert, jetzt wollen ſie ihn

Aber nur für die Erſte Kammer! Heiterkeit bei den
Soz.)

Der Entwurf gibt dem elſaß-lothringiſchen Landtag
nur ein papierenes Budgetrecht.

(Sehr wahrl bei den Soz.) Da kann man ſich nicht wundern,
daß die Elſaß-Lothringer dem Reichskanzler nicht Hoſianna
zurufen. Zum Wahlrecht hat ſchon mein Freund Emmel be-
tont, daß wir es für alle Perſonen beiderlei Geſchlechtes vom
21. Jahre an fordern. Die Zeit wird nicht fern ſein, wo auch
die Herren vom Zentrum für das Frauenwahlrecht eintreten.
Namentlich wenn ſie ohne dasſelbe ins Hintertreffen kommen.
(Sehr richtigl bei den Soz.) Daß das paſſive Wahlrecht an
das Alter von 30 Jahren gebunden wird, können wir nicht
billigen. Bisher iſt es bei den Stadtvertretungen an das Alter
von 25 Jahren gebunden. Haben ſich denn hierbei irgendwelche
Mißſtände herausgeſtellt?

40 Jahre ſind nach der Annexion Elſaß-Lothringens ver
floſſen, noch haben wir keine Autonomie, während

Transvaal ſchon zwei Jahre nach Beendigung des Krieges
die Autonomie erhalten hat.

Statt der Autonomie erhielt Elſaß-Lothringen Diktaturpara-
graphen und Polizeiſchikanen! Wir Elſaß-Lothringer den-
ken an keine Losreißung von Deutſchland, aber wir haben es
ſatt, uns auf die Dauer wie eine Hammelherde behandeln zu
laſſen. Die Autonomie Elſaß-Lothringens liegt auch im Jnter-
eſſe der Annäherung der beiden großen Kulturnationen
Deutſchland und Frankreich, und damit im Jntereſſe der Frei-
heit und der Menſchheit. (Lebh. Beifall bei den Soz.)

Abg. Grégoiere (Lib. Lothr.): Der vorliegende Entwurf
kann gelten höchſtens als Abſchlagszahlun Das
beſte daran iſt das Wahlrecht zur Zweiten Kammer; aber auch
hier ſind gegen den Wunſch des Landes Beſchränkungen hinzu
gefügt worden. Der ſchwerſte Mangel des Entwurfes iſt, daß
Elſaß-Lothringen keine Vertretung im Bundesrat erhält. So
lange hierin kein Wandel eintritt, wird die Reichsfreundlich-
keit im Reichslande nicht zunehmen.

Als Vertreter von Metz ſtehe ich nicht an, die Kundgebungen
die dort vorgekommen ſind, zu bedauern, wie jeder anſtändige
Menſch ſie bedauern muß. Sie ſind aber außerordentlich auf-
gebauſcht worden. Hier in Berlin haben wir auch Moabit ge
habt. Warum ſoll nicht auch bei uns derartiges vorkommen
Wir dürfen auch nicht dafür verantwortlich gemacht werden
wenn Herr Jaurès in Paris über die elſaß-lothringiſche Frage
ſpricht. Allen derartigen Strömungen begegnen Sie am
beſten, wenn Sie uns die Verſchmelzung erleichtern, indem Sie
das Mißtrauen aufgeben, das aus der Vorlage ſpricht.

Abg. Dove (Volksp.): Wir erkennen an, daß die Vorlage,
wenn ſie auch nicht die volle Autonomie bringt, ſich doch in der
Richtung zu ihr bewegt. Eine Vertretung des Reichslandes im
Bundesrat iſt ſehr wohl möglich und für die in vatrerr
W des Landes ſehr wichtig. Zuſtimmung bei der

olksp.
Eine Wendung meines Freundes Naumann hat man ſo auf-

gefaßt, als ob er die Frage der republikaniſchen Verfaſſung
aufwerfen wollte. Er meinte, im Reichsland ſei dieſe Auffaſ-
ſung weit verbreitet, meine Partei hält ſie aber nicht für dis-
kutierbar. (Hört, hört! bei den Soz.)

Die Erſte Kammer halten wir für entbehrlich. Der Reichs
kanzler ſollte auf unſere Mitwirkung bei dieſem Geſetz Wert
legen. Sonſt könnte es paſſieren, daß er, wie bei manchen an
deren großen Entwürfen, am Schluß der Seſſion vor einem
Haufen von Scherben ſteht. (Bravol bei der Volksp.)

Abg. Dr. Hoeffel (Reichsp.): Die Vorgänge in Metz ſind
ſtark aufgebauſcht, man ſollte ſie nicht zu tragiſch eher
Entgegentreten muß ich der Anſchauung, als ob die Mehrheit
der elſaß-lothringiſchen Bevölkerung republikaniſch geſinnt ſei.
(Abg. Ledebour: Laſſen Sie doch darüber in ElſaßLothringen
abſtimmen!) Redner erklärt, die Vorlage für eine brauch-
bare Grundlage der Kommiſſionsberatung.

Abg. Wetterlé (Elſ.): Wir Elſaß-Lothringer find doch
kein unziviliſierter Negerſtamm. Die Alldeutſchen, nicht wir,
wollen den Krieg. Wir wollen den Frieden, aber den Frieden
mit Ehre! Wir wollen nicht Eigentum des Reiches ſein, wir
wollen Miteigentümer des Reiches ſein. (Lebh. Bravol b. d.
Elſ.)

Staatsſekretär von Elſaß-Lothringen Zorn von Bulach:
Was uns Herr Wetterlé vorgetragen hat, entſpricht nicht der
Wahrheit. (Erregte Zurufe v. d. Elſ.) Wenn die Vorlage
auch nicht die volle Autonomie bringt, die auch ich als guter
Elſäſſer wünſche, ſo iſt ſie doch ein Schritt dazu, und ich hoffe,
noch lange genug zu leben, um die vollſtändige Autonomie zu
erleben.

Abg. Graf von Mielzhnski (Pole) tritt für die voll
ſtändige Autonomie ein.

Hierauf wird der Schlußantrag angenommen.
Die Vorlage geht an eine Kommiſſion von 28 Mitgliedern.
Nächſte Sitzung: Montag 2 Uhr (Petitionen).
Schluß 734 Uhr.



Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 30. Januar 1911.

Die hiſtoriſchen Grundlagen des Sozialismus.
Am morgigen Dienstag findet im großen Saale des

Volksparks der zweite Vortrag im politiſchen Vortrags
kurſus über die Grundſätze und Forderungen der
Sozialdemokratie ſtatt. Brachte der erſte Abend als
Einleitung einiges über die 5ökonomiſchen Grundlagen des
Sozialismus, ſo wird diesmal über die hiſtoriſchen
Grundlagen gehandelt. Es gilt da zu beſprechen den uto
piſchen Sozialismus der Schwarmgeiſter und erſten Ge
ſellſchaftsreformatoren, um dann den ganzen Gegenſatz aufzu
zeigen, der zwiſchen Schwärmerei und Wiſſenſchaft klafft.
Dabei wird das Weſen der Wiſſenſchaft eine ausführliche
Unterſuchung erfahren. Jſt dieſer Maßſtab gewonnen, dann
wird an ihm die Entwicklung der kapitaliſtiſchen Produk-
tion gemeſſen, ihre Tendenzen wiſſenſchaftlich aufgezeigt und
bewieſen, daß die Vergeſellſchaftung der Arbeit und der Pro-
duktion das Endziel der Arbeiterklaſſe ſein muß. (Der dritte
Vortrag behandelt dann den Klaſſenkampf.) Vortragender für
dieſen theoretiſchen Teil iſt Schriftſteller Julian Borchardt-
Berlin.

Die Teilnehmer werden dringend erſucht, ſich rechtzeitig
einzufinden, da pünktlich s Uhr begonnen werden ſoll.
Neue Teilnehmer werden noch zugelaſſen
Karten für ſie ſind unten im Volkspark zu haben. (Für ſämtliche
ſieben Porträge 50 Pf., für einen Einzelvortrag 10 Pf.)

Die Vorträge bieten die beſte Grundlage zur Einführungle Ve
in den Sozialismus und die ſtärkſte Anregung zum Weiter-
ſtudium.

Abwehrfſtreik.

ie Arbeiter und Arbeiterinnen der Zigarrenfabrik
Wilhelm Häniſch in der Merſeburgerſtraße ſind in den
Abwehrſtreik getreten. Die Arbeiterſchaft wird ge

n, Solidarität zu üben Näherer Bericht folgt.

Es iſt heranus!
Unſere Ahnung hat uns nicht betrogen. Die Halleſche Poli-

zeiverwaltung hat ſich richtig des roſtigen Schwertes der „öffent-
lich benerkbaren Arbeit“ bemächtigt, um damit der Halleſchen
Arbeiterbewegung den entſprechenden wuchtigen Hieb zu ver-
ſetzen. Den am vorigen Sonntag, den 22. Januar, bei der
Flugblattverbreitung verhafteten Parteigenoſſen iſt je ein
Strafmandat ins Haus geflattert, wonach ſie ohne Unterſchied
der Perſon fünf Mark an die Steuerkaſſe des Magiſtrats ab-
liefern oder zwei Tage brummen ſollen. Die angegebene Hilfs-
ſtrafe von zwei Tagen Haft läßt erkennen, daß die ſtädtiſchen
Kaſſen, die zur Empfangnahme ſolcher Gelder eingerichtet ſind,
dringend Geld gebrauchen, denn hier wird der Arbeitstag weit
unter dem ortsüblichen Tagelohn gewertet, der bekanntlichj 3,30
Mark beträgt. Es ſoll alſo keiner etwa auf den ſchnöden Ge-
danken kommen, ſtatt fünf Mark zu zahlen, die Staatspenſion
zu beziehen.

Nun werden allerdings auch die fünf Mark nicht bezahlt,
ſondern jeder der Empfänger eines ſolchen Strafmandats wird
auf gerichtliche Entſcheidung antragen. Die Strafverfügungen
berufen ſich auf die Oberpräſidialverordnung vom 27. Oktober
1905, deren Paragraphen 1 und 16 verletzt worden ſein ſollen.
Jm Paragraphen 1 heißt es unter Abſatz k: „(Zu den an Sonn
und Feiertagen verbotenen Arbeiten gehört) das mit ſtörendem
Geräuſch oder Aufſehen verbundene Fortſchaffen von
Sachen auf den öffentlichen Straßen und Plätzen in geſchloſſe-
nen Ortſchaften, z. B. das Fahren der Bier und Rollwagen,
der Wagen mit leeren Fäſſern, Eiſenſtangen und dergleichen,
der Umzug mit Möbeln aus einer Wohnung in die andere,
ſowie das Fahren von Vieh, Bau und Brennmaterialien, Fut-

ter, Lebensmitteln und Feldfrüchten.“ Paragraph 16 regelt die
Straffeſtſetzung.

Es iſt alſo anzunehmen, daß die Flugblattverbreitung bei den
Polizeibeamten „Aufſehen erregt“ hat, d. h. nachdem dieſe Or
gane dahingehend inſtruiert worden waren. Leider gilt dieſes
höchſt einſeitige „Aufſehen“ vor Gericht nicht, wie wir aus fol
genden Kammergerichtsentſcheidungen (die gerade über dieſe
Sache ſehr zahlreich ſind, ſo daß ſich die Polizeiverwaltung bei
einigem guten Willen ſchon hätte unterrichten können) nach-
weiſen möchten. Am 11. Januar 1904 ſagte das Kammer-
gericht bei der Aufhebung eines Urteils vom Landgericht
Hagen:

„Nach den Feſtſtellungen des angegriffenen Urteils hat der
Angeklagte an einem Sonntage in zwei Ortſchaften einen
Packen ſozialdemokratiſcher Wahlaufrufe
zum Zwecke der Verteilung offen durch die öffentlichen
Straßen getragen und von Haus zu Haus verteilt. Auf Grund
dieſes Sachverhalts iſt von dem Vorderrichter feſtgeſtellt, daß
der J yom öffentlich bemerkbare Arbeit ver-
richtet habe und die Verurteilung des Angeklagten wegen
Uebertretung der s 1 und 17 der Polizei- Verordnung des
Oberpräſidenten der Provinz Weſtfalen über die äußere
Heilighaltung der Sonn und Feſttage vom 24. Juli 1897 aus
geſprochen. Der Vorderrichter begründete die Verurteilung
damit, daß das Umhertragen und Verteilen der Wahlaufrufe
ſich unbedenklich als eine Arbeit darſtellte, da es ſich um eine
Tätigkeit handele, die bezahlt zu werden pflegt, (7) und da es
unerheblich ſei, daß der Angeklagte im vorliegenden Falle dasUmhertragen und Verteilen unentgeltlich beſorgt habe. Auch

ſei nicht daran zu zweifeln, daß die Arbeit des Angeklagten
öffentlich bemerkbar war. Dieſe engünpuyg beruht auf einer
un richtigen Auslegung des Begriffs deröffentlich bemerkbaren Arbeit im Sinne des

„S1der genannten Verordnung Wie das Kammer-
gericht wiederholt entſchieden hat, iſt unter einer öffentlichenbemeetbaren Arbeit, durch welche die äußere rin
der Sonn- und Feiertage geſtöri wird, eine Tätigkeit zu
verſtehen, die mit einer körperlichen Anſtrengung
verbunden iſt und als ſolche auch öffentlich in die Er
ſcheinung tritt.“

Und ſpäter hieß es in der Zurückweiſung einer ſtaats-
anwaltſchaftlichen Reviſion aus Nordhauſen

Oeffentlich bemerkbare Arbeit im Sinne der
Polizeiverordnung des Oberpräſidenten zu Magdeburg vom
27. Oktober 1905 iſt jede Tätigkeit, die mit einer
nicht allzu geringen körperlichen Anſtren-
gung verbunden iſt und als anſtrengend von
dem Publikum wahrgenommen werdenkann.

Das Berufungsgericht hat hier nun feſtgeſtellt, daß das
Päckchen Blätter, das die Angeklagten verteilten, nur von
ganz geringem Umfangeund Gewicht geweſen iſt,
und daß die Fortſchaffung dieſes Päckchens keine An-
ſtrengung erfordert hat. Weiter iſt von der Strafkammer
angenommen, daß die Angeklagten nicht mit beſon-
derer Eile und Geſchäftigkeit, ſondern wieSpaziergänger und andere Leute auch auf der Straße ge-
gangen und nur ab und zu in ein Haus eingetreten ſind, ſo
daß ihre Tätigkeit als Arbeit nicht in die Er-
ſcheinung trat.

Dieſe auf tatſächlicher Grundlage beruhenden Feſtſtellungen
rechtfertigen die Anſicht des Landgerichts, daß hier eine
öffentlich bemerkbare Arbeit nicht ver-
richtet i ſt.
Schließlich iſt doch die Anfrage erlaubt, ob denn die Halleſche

Polizeiverwaltung ſchon ſo ganz die Kammergerichtsentſchei-
dung vergeſſen hat, die im Jahre 1906 nicht weniger als 48
Halleſche Flugblattverbreiter freiſprach von der
durch die Polizei erhobenen Beſchuldigung, öffentlich bemerk-
bare Arbeit verrichtet zu haben? Oder iſt die Polizeiverwal-
tung von Halle heute der Meinung, daß inzwiſchen die Ein-
wohnerſchaft unſerer Stadt ſo zartfühlend und religiös fein-
empfindend geworden, daß das von einer Perſon geübte Tragen
von einigen Dutzend Flugblättern allgemein Aufſehen erregt?
Jedenfalls wird auch dieſe Sache bis zur höchſten Jnſtanz
durchgeführt, ſofern nicht ſchon vorher die Polizei die verdiente
Niederlage erleidet. Die Koſten derartiger überflüſſiger Rechts
ſtreitigkeiten könnten unſerer Meinung nach nur dann ver-
mieden werden, wenn ſie ihren Urhebern aufgebürdet würden.
Geſchähe das, ſo dürfte ſicherlich weniger über polizeilichen
Uebereifer zu berichten ſein.

Ein Rotſchrei der Kerzte.
Den durch Unt tung des Magiſtrats zu einem abſonder

lichen „Meiſtbegünſtigungsvertrage“ gelangten Aerzten in Halle
ſcheint es trotz ihres „Sieges“ nicht ſo beſonders wohl zu er-
gehen. Wenigſtens läßt eine Bekanntmachung des Magiſtrats
erkennen, daß ſich die Herren abermals an ihn um gefällige
Unterſtützung in ihrer Notlage gewendet haben. Der Magi-
ſtrat veröffentlicht folgendes

„Einzelne der dem Krankenkaſſenverband angeſchloſſenen
Kaſſen haben in letzter beſchloſſen, den vom a
an Statt mit dem Verein der Aerzte in Halle a. S. ge
ſchloſſenen Vertrag, der die freie Arztwahl einführt, nicht als
rechtswirkſam anzuerkennen.

nfolge mehrfacher Anfragen weiſen wir zrauſ hin, daß
dieſe Beſchlüſſe gegen das Geſetz verſtoßen und daher nichtig
ſind. Berechtigt und verpflichtet zur Kaſſenpraxis ſind ſämt-
liche auf den grünen Verzeichniſſen vermerkten Je Die
Kaſſenorgane ſind verpflichtet, dieſe Verzeichniſſe an die Mit-

lieder zuſammen mit dem Krankenſchein auszuhändigen
ezw. durch die Betriebsunternehmer aushändigen zu laſſen.“

Ob die Beſchlüſſe der Krankenkaſſen „gegen das Geſetz ver
ſtoßen und daher nichtig ſind“, oder der vom Magiſtrat unter
völliger Uebergehung der Kaſſen abgeſchloſſene Vertrag mit
den Aerzten, wird ſich ja in dem ſchwebenden Streitverfahren
erweiſen. Sicher iſt das eine, daß die ſtillſchweigende Nicht-
beachtung des nach unſrer Meinung geſetzwidrigen Zwangsver-
trages durch die Kaſſenmitglieder höchſt fühlbar wirkt, ſonſt
würden die Aerzte den Magiſtrat kaum zu der vorſtehenden BVe-
kanntmachung veranlaßt haben. Um den Kaſſenmitgliedern die
Schonung des Kaſſenvermögens zu erleichtern, geben wir hier
abermals das Verzeichnis der Aerzte uſw. wieder, die mit dem
Kaſſenverband, nicht mit dem Magiſtrat, einen Vertrag
abgeſchloſſen haben:

Verzeichnis der Kaſſenärzte.
”cd 7 Name Wohnung eng wagn,

AÄrzte für allgemeine Praxis:
Dr Bärmann“) Reilſtr. 18 I 8 10 3-—4

Drecheler*) An der Univerſität 8 10 34
Frick) Glauchaerſtr. 20 6810 24
Gebel Magdeburgerſtr. 631,

Ecke Marienſtr. 8—-10 3 4
Kablig*) Ludw. Wuchererſtr. 60 8 3—4
außerdem Dienstag und Freitag 6/-7/2

Lepa*) Merſeburgerſtr. s 8-10 5 7
Levy*s) Manzsfelderſtr. 66 I. 8 34Eing.Robert Franzſtr.

Löfflerr) Rich. Wagnerſir. a 810 3—4
Lorenz“) prakt. Arzt, Ranniſcheſtr. 1 8 10 2
Multhaupt*) Seebenerſtr. 61 3Röthig Merſeburgerſtr. 118 8—10 2—3
Schleſinger“) Bernburgerſtr. 16 68-11 3——5
San.Rat
Tiburtiusr) Gr. Vrauhausſtr. 12 10--1 67
Weindèheimer*) prakt. Arzt, Jakob 6810 93

ſtraße 581

Wolfſohn“) Röſerſtr. 4 I Ecke 810 45/2
Marienſtr.) Zugang
Leipzigecſtr. 45/46

Arzte für
Augenleiden Be Delitſcherſtr. II 8 11außerdem Dienstag, Mittw. u. Freitag

Haut-, Geſchlechts e Schleſinger, Bernburgerſto. 16 11 3—6
und Nervenleiden San. Rat

Beinleiden Lepa Merſeburgerſtr. 28 s 10 6-7
Heinpel Leipzigerſtr. 39 II 9 12 2
Herrmann jun. Gr. Ulrichſtr. 29 II 81/212 2
Hirſch. Gr. Ulrichſtr. 11 II 9 86Zahnlesden: Köhler. Kleinſchmieden 6 II 9 12/321
Lehmann Gr. Ulrichſtr 5 I 9 12 342) Zahnärzte Lewinsky. Gr. Ulrichſtr. 27 II 3
Schlott, C. Alte Promenade 23 I 91 26
Schlott, M.. r 9 2Vogeler. Gr. Ulrichſtr. 31 I 91 25

Auf Wunſch können konſultiert werden:
Münter Magdeburgerſtr.10, I 8 1 26Zahntechniker wvre Königſtraße 17 8-13 26

Seburtshülfe.

4) Was iſt Ruhm? [Nachdr. verb.
Roman von Max Kredger.

II

Gleich am Abend des zweiten Tages fanden ſich ſonderbare
Geſtalten bei ihnen ein, um die neue Bude einweihen zu helfen.
Als erſter klopfte Schmarr an, ein kleiner verwachſener Mann
mit einem auffallend großen Kopf, der ſtets eine Satire bereit
hatte, ſobald der breite Mund mit den ſchlechten Zähnen ſich
öffnete. „Na, wollt Jhr Eure Ehe immer noch fortſetzen?“
fragte er ſogleich mit einer Anſpielung auf die bereits ſprich-
wörtlich gewordene Unzertrennlichkeit der beiden und reichte
jedem von ihnen ſeine lange Pfote, die dürr und knochig aus
dem zu kurzen Aermel ragte.

Dieſer von der Natur ſo ſtiefmütterlich behandelte Menſch, der
faſt häßlich wirkte, aber wunderſchöne, große Augen hatte,
ſuchle etwas darin, ſeiner Kleidung einen kokett- künſtleriſchen
Anſtrich zu geben, was ſich namentlich in den bunten, auf-
fallend punktierten Selbſtbindern zeigte, deren geſchwungene
Schleifen ſchmetterlingsartig in rieſenhafter Ausdehnung aufdem Rockkragen lagen. J hörte doch irgendwo, Jhr wolltet
Euch endlich ſcheiden laſſen, weil Kempen Abſichten auf ſeine
8 J hfrau habe. Junges Gemüſe hat ihm ja nie ge-
ſchmeckt.“

Um ſeine Witze anzubringen, erdichtete er immer das Hören-
ſagen. Kempen brummte nach ſeiner Gewohnheit, Lorenſen
jedoch lachte hell auf, angeſteckt von der Luſtigkeit, die dieſer
Spötter immer hereinbrachte, deſſen eigentlich tiefes Gemüt
in köſtlichen Kindergruppen zum Ausdruck kam, die ſozuſagen
ſeine Spezialität waren. Seine Doppelbüſte „Singende Kna-
ben“ hatte ihm ein Studienjahr nach Rom eingetragen, von
dem er noch immer wie ein Weltreiſender zehrte. Dreimal
war dieſe Gruppe von ihm verkauft worden, was mit einem
gewiſſen Zunftſtolz von ſeinen Freunden erzählt wurde.

Maler Blankert, dünn und hochaufgeſchoſſen, umſchlottert
von ſeinem ewigen Pelerinenmantel, für den, weil er viel zu
kurz und zu eng war, Lorenſen die Bezeichnung „Talent-windel“ erunden hatte, meldete ſich zugleich mit dem beweg-

lichen, unverwüſtlichen Muſiker Nuſchke, der, kaum die Tür
hinter ſich, einen täuſchend ähnlichen Trompetentuſch hervor-
brachte und dann ſeine bewies, indem er mit
dem rechten Bein über eine Stuhllehne ſetzte. Ein ſogenann-
tes verrücktes Huhn, beſaß er die Gabe, die verſchiedenſten
Jnſtrumente nachzuahmen, was namentlich zwergfellerſchüt-
ternd wirkte, wenn er die Klarinette dudelte.

Beide wurden mit einem Hallo empfangen. „Ja, Kinder,
habt Jhr immer noch kein Klavier?“ fragte Nuſchke ſofort,
was er jedesmal tat, ſobald er die Bildhauer beſuchte. „Das
wird ja bald ſtrafwürdig von Euch. Pfui Teufel, ſeid Jhr un-
muſikaliſche Menſchen. Jhr geht in kein Konzert, in keine

Oper, und wenn ich Euch dann mal ein bißchen Schliff durch
meine neueſte Kompoſition beibringen will, dann verlangt Jhr,
ich ſoll die Suppe bei Euch blaſen und die gibts nicht mal.
Schmarr, iſt das 'ne Geſellſchaſt, was Gipsbolzen ſind's. Ton
kennen ſie, aber an Gefühl für Töne mangelts.“

Und während der Verwachſene wieherte vor Wonne, S te
Nuſchke, der ſtets patent gekleidet ging, vorſichtig die Stühle
auf ihre Reinlichkeit, denn wiederholt war es vorgekommen,
daß er aus der früheren Bude der beiden ſichtbare Zeichen
ihres Kunſtmaterials mit davongetragen hatte.

„Sag mal, wo ſchindeſt du denn jetzt fremde Schlafſtellen
fragte Blankert den kleinen Bildhauer, von dem alle wußten,
daß er, da er kein rechtes Heim hatte, in den Ateliers der
Jungen herumnaſſauerte, wo er bald hier, bald dort etwas
modellierte, das er dann zu verkaufen verſuchte. „Jch habe mir
ein paar Sohlen abgelaufen, um dich zu ſuchen.“

Schmarr blickte gewohnheitsmäßig in ſchiefer Richtung zu
dem Langen emvor. „Wieſo, wollteſt du mich anpumpen gab
er ruhig zurück, ſicher der Wirkung ſeiner Worte. Jm Jnnern
von Trauer erfüllt über ſeine Lage, ſtimmte es ihn ſtets
ärgerlich, ſobald man ihn zu offen daran erinnerte. „Jch kann
ſolch einem unſicheren Kantoniſten unmöglich längeren Kredit
gewähren“, fuhr er durchaus ernſt unter dem Heiterkeitsaus-
bruch der übrigen fort. „Jch würde um meinen ganzen Ruf
kommen Du malſt ja ſchon ſeit zwei Jahren an deiner Auf-
erweckung des Lazarus. Sämtliche Toten werden inzwiſchen
lebendig, darunter die zwölf Droſchkenkutſcher, die als Modell
unter deinem Pinſel geſtorben ſind.“ Nun konnte er nicht
mehr an ſich halten, und ſo ſchüttelte er ſich förmlich vor
Lachen.

Der Maler ſtimmte vergnügt mit ein, denn trotzdem ſich die
beiden zeitweilig auf dieſe Art rieben, waren ſie ſich doch ſehr
zugetan, und man ſah ſie oft brüderlich vereint in den Straßen
wandern, was ſich ſehr komiſch ausnahm, wenn der Kleine den
Langen untergehackt hatte und von dieſem faſt mit fortge-
ſchleift wurde. Blankert legte ſeinen fadenſcheinigen Dalles-
mantel ab (dieſe zweite Bezeichnung dafür hatte Nuſchke er-
funden) und faltete ihn mit einer Sorgfalt zuſammen, als
hätte er teuren Sammet zu behandeln. Dabei ſagte er
wieder in ſeiner geſchraubten Sprechweiſe, die ihm etwas
Ueberlegenes geben ſollte: „Nein, nein, diesmal irrſt du
dich, mein Kleiner. Jch habe da einen Böotier in petto, dem
ich furchtbar viel von dir vorgeſchwefelt habe, was natürlich
angeſichts deiner ſoeben erwieſenen Behandlung gegen mich
unverantwortlich von mir iſt. Ja.“ Er machte eine Kunſt-
pauſe. Unter anderem log ich ihm auch vor, du könnteſt vor-
trefflich Kindsköpfe porträtähnlich machen, auch die blöd-
ſinnigſten.“

Schmarre, der darin nur verſtecktes Lob ſah, lachte lautlos
in ſich hinein, ſo daß man die Erſchütterung an ſeinem ganzen
Körper merkte.

„Und ſiehſt du“, ſprach Blankert nun mit Gönnermiene
weiter, ſo iſt es mir denn glücklich gelungen, ſein Intereſſe für

dich z erwecken. Unverdientermaßen für dich. Jawohl, ja-
wohl Blök doch nicht! Dein Gebiet iſt doch nur das Genre
Aber es gäbe einen niedlichen Auftrag. Dreihundert Mark
will er anlegen. Vorläufig -Gips, vielleicht ſchwingt er ſich
ſpäter mal zu Marmor auf. Er verſteht ſich darauf, weißt du,
denn es iſt ein ſehr kunſtliebender Herr. Früher hat er ein
Milchgeſchäft, jetzt iſt er Hausbeſitzer. Mein Gönner nämlich,
dem ich die Miete für meinen Taubenſchlag, Atelier genannt,
ſchuldig bleibe. Ein Vierteljahr habe ich bereits abgemalt,
indem ich ſeine ehrenwerte Gattin porträtierte. Zur völligen
Zufriedenheit, weißt du, denn aus dem dreifachen Kinn machte
ich ein durchaus natürliches, ohne jede Aufregung. Ja. So
Kern ie nun als ihre jüngere Schweſter über dem Sofa. Die

ehnlichkeit iſt einfach herzbrechend.“
Nuſchke konnte nicht mehr lachen. Er ging im Zimmer umher und ſchlug ſich mit den Händen ſoriwahrend auf die

Schenkel, ſo daß es klatſchte. „Zum Küſſen, zum Küſſen! Das
ſind ja großartige Noten! Wagners Ballett im Tannhäuſer!

rie er förmlich vor Vergnügen, während er ſich mit ſeinen
malen Schultern an den übrigen vorbeiwandte.
„Du wirſt deine Freude an dem Jungen haben“, fuhr Blan-

kert mit der Miene des Schauſpielers fort, dem man bei offener
Szene ſoeben Beifall geklatſcht hat. „Er iſt zwölf Jahre alt,
hat eine platte Naſe und ſchielt mit ſchiefſtehenden Augen;
außerdem hat er mächtige Horchlappen. So was überſehen
aber geniale Geiſter wie du, denn Zahlung erfolgt nach Ab-
lieferung, eventuell hundert Emm Vorſchuß, wenn ich ein gutes
Wort einlege. Jch bin ihm ja ſicher. Selbſtverſtändlich! Haſt
du ihn ganz ähnlich gemacht, dann gibt's noch ein Frühſtück
mit Weißbier. Geſteh jetzt alſo, wo du deine Empfangsſtunden
haſt. Jn irgend einem Winkel mußt du ihm doch imponieren.
Natürlich habe ich ihm vorgeſchwindelt, du hätteſt ein eigenes
Atelier und wäreſt mit Aufträgen Beſinn dich
nicht lange, ſo einen Blaſeengel mit Zahnſchmerzen backſt du
ja in acht Tagen zuſammen. Wie ich dich kenne! Uebrigens
garantiere ich für ſein Stillſitzen, denn unter zwei Jahren
macht er nie eine Klaſſe ab.“

„Das iſt zu viel, das iſt zuviell Jch muß die Muſik dazu
machen!“ quietſchte Nuſchke jetzt auf, und er flötete, ſtimmte
dann die Klarinette an, fiedelte auf ſeinem Arm, trompetete,
ſchlug die Trommel, bis er plötzlich dieſe Orcheſtermuſik mit
einem großen „bum, bum“ ſchloß, das das ſchallende Gelächter
ringsum wie mit einem letzten dumpfen Paukenſchlag durch
ſchnitt. Dann warf er ſich auf das Sofa, ſtrampelte mit den
Beinen und ſchrie mit krampfhafter Luftſchöpfung: „Ein
Trauerſpiel, ein Trauerſpiel, oder ich lach mich totl“ Und er
ſprang wieder auf, ergriff Blankerts beide Hände und ſagte
voll egeiſterung: „Du wirſt wohl deinen Lazarus nicht eher
ausſtellen können, mein Sohn, als bis du eine Landſchaft
daraus gemacht haben wirſt. Dieſe Seite liegt dir viel beſſer
ich hab s dir immer geſagt. Aber das haſt du großartig er
zählt. Einfach plaſtiſch. Geh zur Bühne und werde Komiker.“

Fortſetzung folgt.
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Der Streik der Wetallarbeiter
bei der Firma Weiſe u. Monski, Abteilung Turmſtraße,
iſt nach drei- bezw. 51wöchentlicher Dauer beigelegt worden.
Die am vergangenen Sonnabend gepflogenen Verhandlungen
haben zu einer Verſtändigung geführt, ſo daß die Differenzen
als e rledigt zu betrachten ſind. Die Arbeit iſt heute zum
Teil wieder aufgenommen; die weiteren Einſtellungen werden
in kürzeſter Zeit erfolgen.

Schlimme Erfahrungen.
Unſere Scharfmacher und Staatserhaltenden haben Pech. Aus

ihren eigenen Reihen werden ſie mit ihren Lobliedern auf die
„nützlichen Elemente“, beſſer geſagt Streikbrecher, Lügen ge-
ſtraft. Gerade mit Rückſicht auf die beſondere Sorte von Raus
reißern, die Halle gegenwärtig infolge des ſcharfmacheriſchen
Verhaltens namentlich der Firma Herbſt zu beherbergen die
Ehre hat, dürfte eine Auslaſſung der nationalliberalen
Münchner Neueſten Nachrichten von Intereſſe ſein. Sie lautet:

„Wenn Arbeiter den Erfol Ausſtandes durch Arbeits
willige und Streikbrecher gefährdet ſehen, ſo ſuchen ſie nach
Mitteln, um dies zu vereiteln. Das tun nicht nur Arbeiter in
einem ſolchen Falle, das tun auch die Angehörigen
jeder anderen Geſellſchaftsklaſſe (Siehe z. B.
die Aerzte), die ja auch ſich der Waffen der Sperre, des
Bohkotts und der Arbeitsverweigerung bedienen; nur ſind die
Methoden verſchieden. Wo hier mit ſpitzen Worten, mit
Aechtung und Duellforderung gearbeitet wird, ergeht ſich der
Arbeiter in Schimpfworten und Drohungen, oder er hilft ſich
mit Schlägen.

Dazu tritt, daß die Arbeitswilligen ſehr verſchiedene Ele
mente unter ſich bergen. Gewiß ſind viele von ehrenhaften (7)
Gründen geleitet. Aus ftark ausgeprägtem Solidaritäts-
gefühl werden aber auch dieſe Gruppen von Arbeitswilligen
von den Streikenden als Verräterder Arbeiterſache
betrachtet.

Mehr und mehr jedoch treten unter den Arbeitswilligen
jene höchſt unerfreulichen Elemente hervor, die in
normalen Zeiten keine Arbeit finden, weil ſie wenig
leiſt en, von Ort zu Ort ziehend, ſitt lich bemakelt ſind.
Aus dieſen Menſchen rekrutieren hauptſächlich gewiſſe Agen-
turen ihre Kolonnen, die ſie unter dem Namen von Arbeits-
willigen überall dorthin verſchicken natürlich gegen hohe
Bezahlung wo ein Streik ausgebrochen iſt, und meiſt iſt
der Arbeitgeber ſpäter froh, wenn er ſie mit
uter Manier wieder los wird. Denn dieſen Ar-

eitswilligen liegt gewöhnlich ſehr wenig an der Ar-
beit, ſondern am gewerbsmäßigen Streikbruch,
gegen deſſen Gefahren ſie mit Revolvern und Knüp-
peln ausgerüftet ſind. Jm Moabiter Krawallprozeß zum
Beiſpiel iſt doch jetzt ſchon zur Genüge erwieſen, wie die Ar-
beiswilligen zum mindeſten ebenſo gehauen haber
wie die Streikenden, und zwar nicht bloß in der Verteidigung,
ſondern auch im Angriff.

Bezeichnend iſt auch die Tatſache, daß alle wirklich
großen Arbeitskämpfe ſich in vollſter Ruhe
und Ordnung vollziehen. Es find faſt nur die
kleinen, örtlich begrenzten Ausſtände, bei denen Krawalle
vorkommen. Streikpoſten und Streikbrecher ſind ſich in die
Haare geraten.“

Dieſe Sätze dürften die Herbſt und Konſorten reſtlos
unterſchreiben. Ja, noch mehr, ſie können aus Eigenem aller-
lei hinzufügen. Sie können davon erzählen, daß die Herren
Arbeits„willigen“ nichts weniger wollen als Arbeit, daß ſie
ſehr gern Prügeleien und Meſſerſtechereien anzetteln, daß ſie
Vorgeſetzte aus purem Uebermut bedrohen, daß Sachbeſchädi-
gungen ihnen liebe Beſchäftigung ſind und daß jeder Betrieb,
der ihnen auf längere Zeit überlaſſen bleibt, zugrunde gerich-
tet wird.

Natürlich ſind wir nicht optimiſtiſch genug zu glauben, daß
durch ſchlimme Erfahrungen die Unternehmer ſoweit gewitzigt
werden könnten, daß ſie auf die Mithilfe des gelben Streik-
brechergeſindels im Kampf gegen gerechte Arbeiterforderungen
verzichten. Dazu iſt ihr Haß gegen die klaſſenbewußten Ar-
beiter und ihre Organiſation zu groß. Aber natürlich ver-
leihen dieſe Erfahrungen den Unternehmern keine Kampfes-
zuverſicht und die haben die Arbeiter vor ihnen voraus.

Theaterabend im Volkspark. Am Donnerstag, den 2. Febr.,
wird im Volkspark'ein Theaterſtück aufgeführt, welches überall
da, wo es bis jetzt gegeben wurde, in der Arbeiterſchaft auf
allgemeines Jntereſſe geſtoßen iſt. Nach dem Roman von Berta
von Suttner Die Waffen nieder hat Hans Engler ein
gleichnamiges Drama in vier Akten geſchrieben. Die Drama-
tiſche Abteilung des Arbeiter-Bildungsvereins Kröllwitz wird
dieſes Drama zur Aufführung bringen; ein guter Erfolg iſt
erwünſcht. Karten à 25 Pf. ſind in den durch Plakate kennt-
lichen Stellen zu haben.

Zentralbibliothek. Anläßlich der Vorträge des Bildungs-
ausſchuſſes findet die Bibliothekſtunde an dieſen acht
Dienstagen nicht von 8-—-9 Uhr, ſondern ſchon um V28
bis 129 Uhr ſtatt. Unſere Leſer mögen dies beachten und an
dieſen Tagen möglichſt frühzeitig kommen.

Die Kraetke-Reform. Die an die Budgetkommiſſion zu
rückverwieſene Fernſprechgebührenordnung ſoll
auf Wunſch der Regierung bereits in der nächſten Woche einer
erneuten Beratung unterzogen werden. Der Regierungs-
wunſch, die Vorlage auf jeden Fall noch in dieſer Seſſion zu
erledigen, ſoll von den Konſervativen und dem Zentrum unter-
ſtützt werden. Zu Beginn der nächſten Woche ſoll ein Kom
vromiß abgeſchloſſen werden, nach dem die Grundge-
bühr erhöht werden und die pauſchalierte e
ſprächsgebühr eine Ermäßigung erfahren ſoll.
Der Entwurf ſoll noch im Februar in zweiter Leſung vom
Plenum verabſchiedet werden.

Die Halleſche Aktienbrauerei hielt am Sonnabend ihre
Generalverſammlung ab, in der die vor einiger Zeit bereits
ſkizzierten Vorſchläge der Verwaltung genehmigt wurden. Die
Zuſammenlegung der Aktien um 450000 Mk., Erhöhung des ge-
ſamten Aktienkapitals um 800000 Mk. und Uebernahme der
Bauerſchen Brauerei S damit perfekt geworden. Jntereſſant
iſt für uns das bei Beſprechung der Schwierigkeiten des Unter-
nehmens gemachte Geſtändnis, daß der Bierkrieg im vorigen Jahre
auch der Aktienbrauerei ſchweren Schaden verurſacht hat. Nach-
weislich 5600 hl ſind während der Zeit des Bierkrieges von der
Aktienbrauerei weniger abgeſetzt worden. Der frühere Direktor
dieſes Unternehmens, Herr Schneider, war der Rufer im
Streite um den Bierpreis. Die Aktionäre des Unternehmens
können daran ermeſſen, wie wenig förderlich die Tätigkeit kampf-
luſtiger Heißſporne auch für ihre Intereſſen iſt.

Durch Reviſion beim Reichsgericht war das Urteil der
hieſigen Strafkammer aufgehoben worden, nachdem der ö68-
jährige Maurer Wilhelm Weikhardt von Böllberg wegen
fahrläſſiger Tötung zu einem Monat Gefängnis verurteilt
worden iſt. Es handelte ſich um den Vorgang, der i am
22. Juli v. J. in der Zimmermannſchen Maſchinenfabrik auf
einem Neubau zugetragen hat. W. arbeitete an einem Durch-
gange und warf vom Gerüſt einen Balken herab, der unglück
licherweiſe einem vorübergehenden Klempner die Schädeldecke
zertrümmerte. Der Getroffene ſtarb bald darauf. Das Reichs
gericht hatte das Urteil nur bezüglich des Straſmaßes aufge-
hoben und die Sache erneut der hieſigen Strafkammer zur
Nachprüfung überwieſen. Der Angeklagte bat um eine mildere
Strafe und gab an, ſich ſtets gut geführt zu haben. Er machte
auch darüber Andeutungen, daß er einer „guten Partei“ an-

gehsre. Das Gericht verhängte aber wieder eine Straſe von f
einem Monat Gefängnis.

Ein mißlungener Trick. Der hieſige Bildhauer und Unter
nehmer Paul Gellert, der die Gerichte on öfter beſchäf-
tigte, hatte einen amtsrichterlichen Strafbefehl über 60 Mark
wegen Mundraubes erhalten. Er ſoll in einer Obſthandlung
eine Flaſche Libanonwein im Preiſe von 8,40 Mark entwendet
haben. Gegen die Strafverfügun erhob er Einſpruch mit der
Begründung, er habe ſich die Flaſche keinesfalls angeeignet, da
er nicht nötig habe, Wein zu ſtehlen; die Flaſche könnten auch
zwei Damen, die ebenfalls in dem Obſtgeſchäft geweſen ſeien,
an ſich genommen haben. Einige Tage nach erfolgter Anzeige
hatte „ein junges einfaches Mädchen“ der Obſthändlerin die
vermißte Flaſche zurückgebracht mit der Erklärung, ihre Mutter
habe die Flaſche mitgenommen, bedauere das jetzt aber ſehr.
weil ſie gehört habe, daß ein anderer fälſchlich in Verdacht ge-
kommen ſei. Das Mädchen verweigerte die Angabe von Per-
ſonalien und meldete ſich auch nicht auf ein Zeitungsinferat,
in dem ihr die Obſthändlerin 50 Mk. Belohnung in Ausſicht
ſtellke, wenn ſie noch einmal bei ihr vorſprechen und näheren
Aufſchluß geben würde. Nach Anſicht des Schöffengerichts iſt
dieſe geheimnisvolle Sendung des Mädchens nur „ein ſchlauer
Trick“ des Bildhauers geweſen, um die Flaſche mit guter
Manier zurückerſtatten zu können, ohne doch ſich ſelbſt ſchuldig
bekennen zu müſſen. Nachdem Ergebnis der Beweisaufnahme
hielt das Gericht es für zweifellos, daß nur der Bildhauer und
kein anderer als Entwender der Flaſche in Vetracht kommen
könne. Sein Einſpruch wurde daher nicht bloß verworfen, ſon-
dern die Strafe ſogar noch auf 75 Mark erhöht, da der Ange-
klagte in ſehr frivoler Weiſe den Verdacht von ſich ſelbſt auf
Unſchuldige abzulenken verſucht habe. Der Bildhauer erklärte.
gegen dieſes Urteil als ungerecht Berufung einlegen und zur
Berufungsverhandlung durch Zeitungsinſerate Entlaſtungs-
zeugen beibringen zu wollen. Jene Wein hätte Herr
Gellert, deſſen Gattin erſt jüngſt wegen der Bierpantſcherei vor
Gericht ſtand, billiger haben können. Bemerkt ſei, daß ſich
Herr Gellert immer ſehr aufregt, wenn er bei ſeinem Auftreten
vor Gericht Berichterſtatter ſieht, die ihn immer ohne Not „ab-
malen“.

Arhelter, trinkt keinen Schnapst

Er rauiniert Buro Cesundheit und
4l die Eurer Nachkkommensehatt!

Er macht blöde und willenlos.

Dagegen sichern die Einnahmen aus dem Schnapskonsum
der schwüärzesten Reaktion in Preussen die ELExistenz.

.Jo mehr Schnaps getrunken wiärd,
um so desser geht es den unkern!

tn jeder Buohhandliung
gibt es guto Schriften zu kaufen, die nicht mehr Kosten

als zwei Schnäpso!
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Stadttheater. Am Dienstag findet die letzte Aufführung
des Luſtſpiels Zopf und Schwert ſtatt. Für Mittwoch iſt die
nächſte Auſſührung von Humperdincks Märchenoper Königskinder
angeſetzt. Das Werk, welches zweifellos zu den hervorragendſten
Erſcheinungen der Opernliteratur ſeit Rich. Wagners Tode zählt,
wurde bisher dreimal bei vollſtändig ausverkauftem Hauſe ge-
geben. Für Donnerstag ſteht eine intereſſante Schauſpiel-Premiere
auf dem Repertoir. Es wird Henry Batailles ueueſtes Werk
Die törichte Jungfrau (La Vierge folle zur Aufführung gebracht.
Der Dichter gehört zurzeit zu den meiſtgeſpielten Autoren Frank-
reichs, und ſein letztes Werk Die fremde Frau (l.a temme X.
hatte hier einen ſenſationellen Erfolg. Die Vorzugskarten der
Literariſchen Geſellſchaft haben zu dieſer Vorſtellung Gültigkeit.
Am Freitag gaſtiert, wie ſchon bekannt gegeben, die Kammer-
ſängerin Eva von der Oſten von der Dresdener Hofoper in der
Titelpartie von Bizets Carmen.

Gefährlicher Sturz. Am Sonnabend nachmittag ſtürzte an
der Ecke der Reil- und Wuchererſtraße ein Keſſelreiniger ſo un-
glücklich von einem Wagen der Stadtbahn, daß er ſich an ſeinen
Werkzeugen im Geſicht und an den Händen bedeutend verletzte.

Automobilbrand. Am Freitag mittag brannte auf der
Leipzigerſtraße ein wertvolies Privatautomobil einer hieſigen
Großſirma völlig aus. Der Schaden beläuft ſich auf Tauſende.
Wodurch der Wagen in Brand geraten, iſt unbekannt.

Bauunglück. Heute vormittag 411 Uhr ſtürzte ein
Aſphaltleger der Firma Hoppe u. Röhming in einem Neubau
der Margaretenſtraße aus der erſten Etage in das Jnnere
des Baues. Der Bedauernswerte klagte über Schmerzen im
Rücken und hat anſcheinend innere Verletzungen davonge-
tragen. Er fand Aufnahme im Eltiſabethkrankenhauſe. Hat
da vielleicht die Schutzabdeckung gefehlt?

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halle a. S., 28. Januar 1911.
Rückfalldiebſtähle. Der Arbeiter Auguſt Polaſcheck von

hier entwendete am 15. Dezember v. J. einem Händler auf dem
Bahnhofe fünf zuſammengebundene Tannenbäume, die ihm
aber bald wieder abgenommen wurden. Mit Rückſicht auf ſeine
Vorſtrafen wurde er zu drei Monaten Gefängnis verurteilt.
Beantragt waren fünf Monate Gefängnis und drei Jahre Ehr-
verluſt. Jm völlig betrunkenen Zuſtande will der 47jährige
Geſchirrführer Heinrich Bertram dem Fuhrwerksbeſitzer
Jödicke in Löbejün am 7. November einen Sack Hafer entwendet
haben. Seinen bezüglich der Trunkenheit gemachten Angaben
wurde Glauben nicht beigemeſſen und ſo erfolgte Verurteilung
zu fünf Monaten Gefängnis nebſt zwei Kahren Ehrverluſt.

Wegen Wechſelreiterei wurde der 28 jährige Tiſchler Otto
Müller von Merſeburg aus der Unterſuchungshaſt vorge-
führt. Der junge Mann hat im vergangenen Jahre in Merſe-
burg eine kleine Möbeltiſchlerei betrieben, kam in Zahlungs-
ſchwierigkeiten, beging Wechſelfälſchungen und geriet dann in
Konkurs. Die gefälſchten Wechſel in Höhe von 20 bis 200 Mk.
gab er teils bei Möbelhandlungen in Jahlung, teils ließ er ſie
diskontieren. Am 15. Auguſt v. J. wurde über „ſein Vermögen“
der Konkurs eröffnet. Der Angeklagte räumte ein, die Wechſel

21 an der Zahl aus Not gefälſcht zu haben. Er habe in
aller Verlegenheit nicht gewußt, was er tat. Beantragt wurden
wegen Urkundenfälſchung in Verbindung mit Betrugs acht
Monate Gefängnis. Das Urteil lautete dem Strafantrag ge-
mäß, jedoch wurden dem Angeklagten drei Monate auf die er
littene Haft in Anrechnung gebracht.

Schöffengericht.
Eine Roheit beging der hieſige Geſchäftsführer Beier am

Vormittag des 9. Dezember v. J., indem er einen 15jährigen
Schüler beim Durchqueren einer Straße vom Rade ſtieß.
Seiner Angabe nach tat er es aus Verſehen, nach Anſit
mehrerer Zeugen aber abſichtlich. Jedenfalls kümmerte
er ſich nicht um den Niedergeſtürzten, ſondern ging eiligſt

weiter. Der Schüler fiel mit voller Wucht auf die linke

Seite und konnte ſich orſt mit Unterſtüßung einiger mitleidiger
Paſſanten wieder erhben. Gebrochen hat er zum Glück nichts,
mußte ſich aber mehrere Tage lang wegen einer ſtarken Schwel
lung des linken Oberarms ärztlich behandeln laſſen. Der un
vorſichtige erhielt infolge des Unfalls eine An
klage wegen vorſätzlicher Körperverletzung mittels einer das
Leben gefährdeten Behandlung. Der Amtsanwalt beantragte
gegen ihn eine Woche Gefängnis. Das Gericht erkannte aber
Peaſt Zubilligung mildernder Umſtände auf 45 Mark Geld-

rafe.
Kleine Urſachen, große Wirkungen. Die Arbeiter Berger

und Möller von hier wilderten in einer Dezembernacht v. J.
in vo ger Flur. Sie erlegten einen Faſan durch Stein-
würfe. Berger ſtellte auch noch eine Anzahl Haſenſchlingen.
Auch eignete er ſich von einem Braunkrautacker 20 Kohlköpfe
an. Wegen Jagdvergehens und Felddiebſtahls wurde er zu
85 Mk. Geldſtrafe, Möller zu 30 Mk. verurteilt

Aus den Nachbarkreiſen.
Noch ein Kamwergerichtsurtetl gegen die Eisleber Jufſtiz.

Die Zahlſtelle Eisleben des deutſchen Bergarbeiterverbandes
wollte am 17. Juni v. Js. in einem Nachbarorte eine Tanzluſt-
barkeit abhalten. Eine Genehmigung wurde nicht erteilt.
Die Luſtbarkeit kam aber dann doch zuſtande. Es nahmen nur
Mitglieder der Zahlſtelle Eisleben des deutſchen Bergarbeiter-
verbandes und ihre Angehörigen teil. Die Veranſtalter gingen
davon aus, daß dies geſchloſſene Vereinsvergnügen keiner Geneh-
migung der Polizei bedürfe, da die Tanzverordnung der Regierung
zu Merſeburg vom 4. September 1897 nur die Veranſtaltung
öffentlicher Tanzluſtbarkeiten der Genehmigungsvpflicht unter-
werfe und unterwerfen könne. Es erfolgte aber doch eine Anklage
gegen Köhler, der das Vergnügen geleitet hatte. Die Behörde
ſah das Vergnügen trotz der Beſchränkung auf Mitglieder und
ihre Angehörigen als ein öffentliches an, das nach der erwähnten
Verordnung nicht ohne polizeiliche Genehmigung hätte abgehalten
werden dürfen.

Die Strafkammer in Eisleben als Berufungsinſtanz
verurteilte auch den Angeklagten zu einer Geldſtrafe. Die
Veranſtaltung ſei als eine öffentliche anzuſehen. obwohl nur
Mitglieder und eingeführte Gäſte teilgenommen hätten. Um
zu dieſer „Feſtſtellung' zu kommen, operierte das Gericht in der
beliebten Weiſe mit dem Begriff des ſogenannten loſen Vereins.
Es wurde ausgeführt: Die Zahlſtelle habe weit mehr als 1000
Mitglieder. Auch ſei die Organiſation ziemlich loſe, da Erwerb
und Verluſt der Mitgliedſchaft an nur geringe Bedingungen ge-
knüpft ſeien. Unter dieſen Umſtänden könnten ſich innere Be
ziehungen zwiſchen den Mitgliedern nicht knüpfen. Da es ſich
ſomit nicht um einen Kreis von innerlich mit einander ver-
bundenen, nach außen beſtimmt abgegrenzten Perſonen handele,
ſo könne man nicht ſagen, daß es ſich bei der Zahlſtelle um eine
geſchloſſene Geſellſchaft handele. Das treffe auch auf das Vereins-
vergnügen zu. Es müſſe deshalb als öffentlich gelten.

Der Angeklagte legte Reviſion ein, die vom Rechtsanwalt
Ruhm vertreten wurde, welcher die Vorentſcheidung als rechts-
irrig bekämpfte. U. a. verwies der Anwalt auch darauf, daß die
angezogene Tanzverordnung vom Veranſtalten eiuer Tanz-
luſtbarkeit ſpreche, während die Strafkammer den Angetklagten
verurteilt habe, weil er der Leiter einer nichtgenehmigten, aber
genehmigungspſflichtigen Luſtbarkeit geweſen ſei.

Das Kammergericht hob das Urteil auf und verwies
die Sache an die Strafkammer zurück; daß es ſich um keine
geſchloſſene Geſellſchaft handelte, ſei allerdings ohne Rechtsirrtum
tatſgchlich feſtgeſtellt. Nach der Verordnung könne aber nur der
Veranſtalter beſtraft werden, während die Strafkammer K. als
Leiter beſtraft habe. Das ſei unſtatthaft. Der Leiter brauche
nicht der Veranſtalter ſein. Die Vorinſtanz müſſe nun nachprüfen,
ob K. nicht bloß Leiter, ſondern auch Veranſtalter war.

Eicleben. Die Mitglieder- Verſammlung des Sozial
demolrar ſchen Vereins findet nicht am 5. Februar, ſondern erſt
am 12 Februar bei Feſſel ſtatt.

Eisleben. Mahnbriefe im Trauerkuvert. Eigen-
artige Geſchäftsprattiken, die intereſſant genug ſind, um wei-
teren Kreiſen bekannt zu werden, ſcheint der Kohlenhändler
Hagemann hier anzuwenden. Einem Arbeiter ſchicte er kürz-
lich eine Forderung aus dem Jahre 1891 durch die Poſt zu, und
zwar in einem ſchwarzgeränderten Trauerkuvert, wie man
ſolche bei Todesfällen zu verwenden pflegt. Es läßt ſich den
ten, daß der Empfänger um ſeine Frau in nicht geringe Auf-
regung verſetzt wurde, zu mal ein Sohn in Weſtfalen, ein
anderes Kind in Halle krank liegt. Die Kundſchaft wird im
eigenen Intereſſe dafür ſorgen müſſen, daß ſie durch ſolche un
angebrachten Witze nicht unnötig erſchreckt wird.

Eisleben. Die Fenſter glüh'n Das Eisleber
Tageblatt brachte am 27. Januar neben einem ſchwungvollen
Leitartikel ein auf den Tag zugeſpitztes Gedicht, das alſo be
ginnt:8 Die Fenſter glüh'n, die Glocken klingen

Und tragen Botſchaft durch das Land,
Sie wollen ſagen uns und ſingen
Von einem hehren Liebesband.

Es geht noch eine Weile ſo weiter. Wir ſind der Meinung,
wenn die Fenſter bereits glühen, dann iſt es ſchon reichlich
ſpät, durch Glockenklingen die Feuerwehr herbeizurufen.

Leimbach. Verſammlung. Sonntag, den 5. Februar, nach
mittags 3 Uhr, findet eine Vereins- Verſammlung ſtatt, die von
beſonderer Wichtigkeit iſt. Dieſelbe findet im Deutſchen Kaiſer
ſtatt.

Hayna bei Schkeuditz. Keine fahrläſſige Tötung?
Ein dunkler Vorgang, bei dem mit einer ziemlichen Roheit zu
Werke gegangen wurde, beſchäftigte am Sonnabend in um-
fangreicher Sitzung mit ſtarkem Zeugenauſgebot die Halleſche
Strafkammer. Als der bejahrte Arbeiter Ernſt Reimann am
Abend des 13. Dezember 1909 in der Nähe des Friedhofes über
die Der ging, wurde er von einem einſpännigen Ge-
ſchirr überſahren und rückſichtslos liegen gelaſſen. Der alte
Mann erhielt derartig ſchwere Verleßzungen, daß er am
6. Januar v. J. ſtarb. Als Täter wurde nach längeren Er-
mittelungen zur Rechenſchaft gezogen der 88 jährige Landwirt
Alwin Beil von hier. Er beſtritt auch heute noch vor Gericht,
der Täter geweſen zu ſein. Tatſache iſt aber, daß der An-
geklagte zur Zeit des Unglücks, abends gegen 227 Uhr, von
Radefeld kommend am Friedhof vorbeigefahren iſt. Das Ge-
ſchirr fuhr ohne Laterne und des Angeklagten kleiner Sohn
ſoll auch am betreffenden Abend in der Geſindeſtube erzählt
haben: „Au, jetzt haben wir den alten Reimann mit unſerem
Wagen überfahren; mein Vater ſagte, es habe einen ordent
lichen Ruck gegeben.“ Der Angeklagte beſtritt aber auch, daß
ſein Sohn eine ſolche Aeußerung getan haben könne. Es tra-ten aber mehrere Jeugen auf, die das einſpännige Geſchirr
mit ſchwarzem Pferde der Angeklagte beſitzt ein ſolches
Pferd kommen ſahen und bald darauf den re ungslos am
Erdboden liegenden Reimann fanden. Der Ueberfahrene
ſagte nur, er ſei von einem Geſchirr mit ſchwarzem Pferd und
Martktwagen überfahren. Der Angeklagte beſitzt au ſolchen
Marktwagen. Den Kutſcher will man allerdings nicht genau
erkannt haben, da das Geſchirr ohne Laterne fuhr. Eine
Zeugin erklärte aber ſchließlich doch, Beil auf dem Wagen er-
kannt zu haben. Das Geſchirr ſoll allerdings ſehr ſchnell ge
fahren ſein. Verdächtig erſchien, daß die Ehefrau des Ange
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Aagten, als ſie ſich einmal nach dem Befinden des alten Rei
mann erkundigte die Aeußerung tat: „Mein Mann kann jetzt
keine Nacht ſchlafen, der denkt, er kann deshalb ins Zuchthaus
kommen. Zwei frühere Dienſtmädchen Beils bekundeten die
Aeußerung von dem fechsjährigen Sohne Beils: „Wir haben
den alten Reimann überfahren; es hat einen ordentlichen Ruck
gegeben.“ Der Junge hat neben ſeinem Vater auf dem Wagen
geſeſſen. Der Angeklagte bot Entlaſtungszeugen auf, die aber
teils zu Belaſtungszeugen wurden.
Der als Sachverſtändiger geladene Arzt bekundete, R. könne

die Verletzungen, Beinbruch und Quetſchungen, durch Ueber
fahren erhalten haben.
folge Vereiterungen

Bei dem Verletzten machten ſich in-
operative Eingriffe nötig; es trat eine

Lungenentzündung hinzu, die den Tod des 66 jährigen Mannes
d Fbewirkte.
W F.tehen ftonnen.
rerPeraAngektlagt
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Ein jüngerer Mann hätte die Verletzungen über-
nen. Der Staatsanwalt beantragte gegen den An-
eine Gefängnisſtrafe von drei Monaten. Des

Verteidiger meinte, der alte Mann könne von
einem anderen Geſchirr überfahren ſein, oder könne ſich die

eVerleßungen auch durch einen Fall zugezogen haben.
Sache ſei durchaus nicht hinreichend aufgeklärt.

Die
Die Straf-

kammer kam zur Freiſprechung mit dem Hinweiſe, ſie
habe ſich von der vollen Schuld des Angeklagten nicht über-

Bitterfeld. Neue Braunkohlenwerke.
kohlengeſellſchaft Sachſenburg beabſichtigt, in der Feldmark

r vi chornewts ein neues
e erm Geſell

großes
rere

Die Braun-

Braunkohlenwerk anzulegen.
ſchaft plant die Anlage einer neuen Vraun-

tohlngrube in der Gemarkung Klein-Gadewitz.
WGreppin. Vom Wahlverein. Jn der letzten Mit

gliederverſammlung des Sozial demokratiſchen Vereins wurde
als Schriftführer und Berichterſtatter der Gen. Karl Weiske,
in die Zeitungskommiſſion, an Stelle des Gen. Pahl der Genoſſe
Ragki und in die Lokalkommiſſion die Genoſſen Otto Kittler,
Guſtav Mieth und Edwin Kuntze gewählt.

Eilenburg. Hohe Strafen für kleine Diebe. Der
26 Jahre alte Arbeiter E. B. hat am 25. Dezember v. J. vom
Strohdiemen des Landwirts Rudolf Strohmſoch ein Bund
Stroh im Werte von 25 Pf. „geſtohlen“. Ein weiteres
Bund Stroh genommen zu haben, wie die Anklage behauptet,
beſtritt B. Trotz der Geringfügigkeit des Objekts erkannte
das hieſige Schöffengericht auf drei Tage Gefängnis.

Oſtrau. Ein Raubanfall wurde dieſer Tage auf dem
Wege von Drobitz nach Oſtrau verübt. Der Handelsmann
Gießler aus Halle wurde durch eine Perſon, die er wegen der
herrſchenden Dunkelheit nicht erkennen konnte, von rückwärts
angegriffen und zu Boden geworfen. Gießler, ein zwar klei-
nerer, aber äußerſt ſehniger und gewandter Mann, erholte ſich
bald von ſeinem Schreck und wußte ſeinen wütend kämpfenden
Gegner ſogar unterzukriegen. Jn dem etwa eine Stunde
dauernden heftigen Kampfe gab es auf beiden Seiten arge
Verleßzungen. Schließlich verſchwand der Angreifer in der
Dunkelheit. Durch ſofort angeſtellte Nachforſchungen gelang
es aber, ihn in der Perſon des Dreſchers Otto Schäfer zu er
mitteln und feſtzunehmen.

Pieſteritz Gemeindevertreter- Sitzung. Es wurde be
ſchloſſen, die Straßenſchilder und Hausnummern von der Firma
Höhne in Germersheim, welche das günſtigſte Angebot gemacht
hat, zu beziehen. Es folgte hiernach die Regelung der Gemeinde
Luſtbarkeitsſteuer. Gegen die Stimmen unſerer Genoſſen wurden
die Steuerſätze wie nachſtehend feſtgelegt: Einfache Tanzmuſik bis
12 Uhr nachts 1 Mk., über 12 Uhr 1,50 Mk., ein Maskenball
3 Mk., öffentliche Konzerte 3 Mk., Karuſſell 15-2 Mk., je nach
Größe, Schießbude 15-2 Mk., Schauſtellungen und Kunſtauf-
führungen, Zirkus uſw. 1ö Mk. Alle Veranſtaltungen, welche
an einem ſogenannten patriotiſchen Feiertag abgehalten werden
oder einen „patriotiſchen“ Charakter haben und ſolche, welche für
wohltätige Zwecke veranſtaltet werden, ſind in die Steuer nicht
inbegriffen. Des weiteren wurde beſchloſſen, den Schulhof mit
gepflaſterten Cängen zu verſehen. Ein Geſuch des Herrn Joel,
Beſitzer des Kleinwitterberg-Pieſteritzer Anzeigers, ſein Organ als
Gemeinde-Publikationsblatt zu benützen, wurde abgelehnt. Der
Familie des Gummiarbeiters H. aus Oeſterreich, welcher ſchwer
erkrankt iſt, wurde eine Unterſtützung von 8 Mk. pro Woche be-
willigt. Es wurde beſchloſſen, die elektriſche Lichtanlage auch auf
die ſüdliche Hälfte unſeres Dorfes auszudehnen und mit der Ar-
beit bald zu beginnen. Des weiteren wird dem Vorſchlage der
Gemeinde Apollensdorf, elektriſche Energie (pro Kilowattſtunde
20 Pf.) für Licht- und Kraftzwecke. mit der Bedingung abzulaſſen,
daß die Gemeinde das Leitungsnetz ſelbſt bauen läßt. Ein An-
trag unſerer Genoſſen, der den Anſchluß unſerer Gemeinde an
das in Wittenberg zu errichtende Gewerbegericht bezweckt, foll
nächſte Sitzung beraten werden. Der Krankenſchweſter werden
Mittel für Krankenpflege, Verbandſtoff uſw. bewilligt. Dem Ge-
meindevorſteher wird ſeine Dienſtentſchädigung von 1200 auf 16090
Mark erhöht.

Leipzig. Ein ſozialiſtenkolleriger Poſtdiebſtand dieſer Tage in der Perſon des Poſtaſſiſtenten Karl
Löffler vor dem Schwurgericht. Er hat am 27. Juni v. J.
neun Wertbriefe, die von der Allgemeinen Deutſchen Kredit-
anſtalt aufgegeben waren, unterſchlagen und das Annahme-
buch gefälſcht. Die unterſchlagenen Wertbriefe enthielten
Summen von 2000, 1000, 2000 und 5000 Mk. Ferner waren
darin eine Aktie über 600 Mk., 10 Aktien über je 300 und
7 Aktien über je 1000 Mk., ein Wechſel und eine heſſiſche An-
leihe über 200 Mk., 143 Dividendenſcheine und 10 Wechſel un
Talons über 3000 Mk. Einige Mitarbeiter des Angeklagten
wollen in ihm geiſtige Störungen bemerkt haben. So erzählt
einer der Beamten, Löffler habe ſich darüber aufgeregt, daß ſo
viele Sozialdemokraten gewählt würden, er wolle an den

Kaiſer ſchreiben, denn die müßten alle erſchoſſen werden. Das
rteil lautete auf 226 Jahre Gefängnis und 5 Jahre Ehr-

verluſt.

ZentraiBibliothe.
Ausgabeſtunden: Dienstags, Donnerstags abends 8--9 Uhr

und Sonntags von 10--12 Uhr.
Ausgabeort: Für Nord Volkspark Burgſtraße 27), für Süd

Ballſäle (Lerchenfeldſtraße 14).

e c e

Mllerlei.
Wahnlinnstat eines Familienvaters.

Ein entſetzliches Familiendrama hat ſich am Sonnabend morgen
in einem Hauſe der Rudolfſtraße in Bochum abgeſpielt. Jn
einem Anfalle von wahnſinniger Eiferſucht hat der Stukkateur
Auguſt Breitenbach auf ſeine Frau mit einem Hammer, den
er ſich zu dieſem Zwecke ſchon am Abend vorher zurecht gelegt
hatte, eingeſchlagen. Dann zog er ein verborgen gehaltenes
Meſſer und ſchlug blindlings auf die Fran ein. Der
Schwerverletzten gelang es, ſich den Händen des Wahnſinnigen
zu entwinden, ſo daß ſie ſich unter einem Bett des Schlaf-
zimmers verbergen konnte. Breitenbrach, der glaubte, daß ſeine
Frau geflüchtet ſei, um Hilfe herbeizurufen, ging dann ebenfalls iu
das Schlafzimmer, in dem die vier kleinen Kinder des Ehepaares
in ihren Betten ſchliefen. Hier ſtürzte er ſich auf die Kinder und
ermordete ſie durch Hammerſchläge und Meſſerſtiche. Dann
hing er ſie paarweiſe an den Bettpfoſten auf. Schließ-
lich erhängte er ſich ſelbſt mittels einer Gardinenſchnur an der
Türklinke. Die Frau, die von ihrem Verſtecke aus das entſetzliche
Wüten ihres Mannes mit anſehen mußte, ſprang in ihrer
Verzweiflung auf die Straße, wo ſie in hilfloſem Zu
ſtande liegen blieb. Als die Polizei gewaltſam in die Wohnung
eindrang, bot ſich ihr ein fürchterlicher Anblick. Die barbariſch
zugerichteten Kinder hingen leblos an den Bettpfoſten, während
ihr Mörder noch ſchwache Lebenszeichen von ſich gab. Mann und
Frau wurden ſofort in ein Krankenhaus geſchafft, wo Breitenbach
bald nach der Einlieferung ſtarb. Seine Frau hat ſich inzwiſchen
wieder ſo weit von ihren Verletzungen erholt, daß ſie genaue An-
gaben über die entſetzliche Bluttat machen konnte. Danach ſteht
es feſt, daß Breitenbach in einem Anfall von Wahnſaznn ge-
handelt hat. Die Verletzungen, die die Frau durch Hammerſchläge
und Meſſerſtiche erlitt, haben ſich als nicht lebensgefährlich er-
wieſen.

Das Ehepaar lebte ſeit einiger Zeit in Unfrieden. Der Mann
glaubte berechtigte Eiferſucht auf einen Koſtgänger zu haben. Auch
am Morgen der unſeligen Tat war es zwiſchen den Eheleuten
darüber zu einer Auseinanderſetzung gekommen.

Die Peſt in Aſien.
Der franzöſiſche Profeſſor im kaiſerlichen Kollegium in

Tientſin, Chabaneit, der gegenwärtig eine Quaran-
täneſtation in Shanhaifwan leitet, telegraphiert: Die jetzige
Peſtepidemie tritt in Form der Lungenpeſt auf und zeich-
net ſich durch beſondere Schärfe aus. Zweifellos trägt die
Kälte zur Verbreitung der Peſt viel bei. Wahrſcheinlich iſt,
daß auch die Bubonenpeſt in kurzer Zeit zum Ausbruch
kommen wird. Sonntag wurden auf Befehl des Gouverneurs
von Charbin 2000 Leichen verbrannt. Die Erde iſt ſo feſt ge-
froren, daß man ſelbſt durch Dynamitſprengungen keine Grä-
ber herſtellen kann. Man muß deshalb die Leichen durch Ver-
brennen beſeitigen. Jn Mukden ſind von 150 Peſterkrankten
innerhalb 24 Stunden 9 geſtorben. Die chineſiſche Regierung
ſendet Truppen an die große Mauer, um das Herüberſtrömen
von Kulis zu verhindern, die aus Mukden und den benachbar-
ten mandſchuriſchen Städten fliehen. Jn Peking ſind bisher
amtlich nur zehn Fälle von Peſterkrankung gemeldet worden.
Die Polizei arbeitet an der Ausrottung von Ratten, von denen
täglich Tauſende vertilgt werden. Verſeuchte Häuſer werden
ſoſort niedergebrannt. Peſtverdächtige, ſowie mit jenen in
Berührung gekommene Perſonen werden ſofort iſoliert.

Eine Schlazwetterexploſion
erfolgte Sonnabend abend auf Schacht 3 der Zeche Deutſcher
Kaiſer in Bruckhauſen bei Hamborn. Jnsgeſamt wurden
20 Bergleute betroffen. Nach Auskunft der Zechenverwaltung
ereignete ſich das Unglück gegen 27 Uhr in Flöz 17/1 auf der
fünften Sohle. Die Wirkung der Exploſion blieb auf einen ver
hältnismäßig kleinen Raum der Sohle beſchränkt. Unmittelbar
nach dem Unglück drangen die Kameraden an den Herd der Ex-
ploſion vor. 1 Bergmann iſt tot, 19 andere erlitten ſchwere Ver
wundnngen. Gegen 8 Uhr waren alle Verunglückten geborgen und
ins Krankenhaus geſchafft.

Der letzten Meldung zufolge ſind die Verletzungen der Ver
unglückten weit ſchwerer, als urſprünglich angenommen wurde.
Jm Krankenhaus ſind im Laufe des Sonntags bereits vier von
den Schwerverletzten geſtorben bei acht anderen ſind die Ver
letzungen ſo ſchwer, daß man ebenfalls das Schlimmſte befürchtet.

Ueberſchwemmungen und Schneeſtürme.
Anhaltende Regengüſſe haben in verſchiedenen Teilen Schle-

ſiens Ueberſchwemmungen verurſacht. So hat die
Bartſch ausgedehnte Ueberſchwemmungen von der Mün-
dung in die Oder bis hinauf zu den Ortſchaften Zeippern,
Mechlau und Schabenau herbeigeführt. Auch der Queis iſt
ſtark geſtiegen und hat bei Siegersdorf die angrenzenden
Wieſen unter Waſſer geſetzt. Bei Lauban iſt der Alt-Laubanbach,
der ſchon oft Unheil angerichtet hat, aus ſeinen Ufern getreten
und hat die anliegenden Gebiete überſchwemmt.

Nach in Moskau eingegangenen Meldungen richteten in Kau-
kaſien (Rußland) fürchterliche Schneeſtürme großen Schaden
an. Zahlreiche Menſchen ſind ums Leben gekommen. Mehrere
Eiſenbahnzüge ſind auf der Fahrt nach Batum im Schnee ſtecken
geblieben.

Gefangenen Renolte.
Jm Gefängnis des Krakauer Lanogerichts kam es zu argen

Exzeſſen. Zahlreiche Gefangene, die ſich gerade im Hofe befanden,
erhoben plötzlich ein furchtvares Geſchrei und riefen: Gebt uns
Brot! Ermordet uns nicht! Der Lärm war ſo groß, daß er
bis auf die Straße gehört wurde. Die Exzedenten zerſchlugen die

Jeden Dienstag
Schiachtefest.,

O. Grabaum,

Dienstag:
Schlachtefeſt.

e enhſjelberſtadehir. ſedendercheng w

f. Herren und Damen durch den

Alle Parteiſchriften Die Votſs handinng.

Wilh. Nagoel,
Glauchaerſtraße 23.

Verkauf eines Konſumartikels on
Privatkundſchaft. Offerten unter
H. Z. 9589 an Rud. Mosse, Hamburg.

Koſt. Sonntag erneuerten ſich die Exzeſſe, ſodaß das Militär
bis auf weiteres im Gefängnis verblieb.

e

Rauhe und aufgeſprungene Hände.
Wer mit dieſem Uebel behaftet iſt, weiß, wie ſehr ſchmerzhaf

es iſt. Eine große Erleichterung kann man ſich verſchaſfen
und bei richtiger Anwendung tritt auch meiſt vollſtändige
Heilung ein, wenn man einen Teelöffel voll reinen Honig in
einer Taſſe weichen Waſſers auflöſt, die Hände damit wäſcht
und ſie ſo lange ſanft reibt, bis ſie trocken werden, alſo nicht
abtrocknen. Dies muß man mehrmals am Tage ausführen,
die Hände aber vorher mit lauem Waſſer und Seife ſauber
reinigen und abtrocknen. Iſt das Leiden ſchon erheblich vorge-
ſchritten, ſo iſt zu empfehlen, ſobald es die Veſchäftigung er-
laubt, alte, weiche Handſchuhe, deren Fingerſpitzen man ab-ſchneidet, zu tragen. Ferner iſt zu beachten, daß man die
Hände ſtets nach dem Waſchen recht trocken abreibt und nie die
feuchten Hände der kalten Luft ausſetzt; ebenſo ſchädlich iſt es,
wenn die Hände erhitzt ſind, vielleicht vom Hantieren an der
Kochmaſchine, und läuft ſchnell an die Waſſerleitung, um ſich
mit kaltem Waſſer die Hände zu reinigen. Wie ſchrecklich ſehen
oft im Winter die Hände unſerer Dienſtmädchen aus und wie
viel Schmerzen könnte ihnen erſpart werden, wenn die Haus-
frau darauf ſehen würde, daß ſich das Mädchen die Hände ſtets
mit lauem Waſſer wäſcht und mit einem groben Handtuche gut
abtrocknet. Zu dieſem Zwecke muß in der Küche ein Ständer
mit Waſchnapf und ein Stück gute milde Hausſeife vorhanden
ſein. Die geringen Koſten machen ſich reichlich dadurch belohnt,
daß unſere Mädchen immer ſaubere, appetitliche Hände haben
und ihre Arbeit noch einmal ſo gut und ſchnell verrichten
können, denn mit aufgeſprungenen oder erfrorenen Händen
läßt es ſich ſehr ſchwer arbeiten. Vor dem Schlafengehen müſſen
die Hände ebenfalls ſauber gewaſchen, gut abgetrocknet und mit
Lanolin, Golderem und dergleichen eingefettet und alte, weiche
Handſchuhe angezogen werden. Alte Glacehandſchuhe kann
man für dieſen Zweck vorzüglich benutzen, indem man dieſelben
wendet, alſo die linke, rauhe Seite nach außen bringt. Enge
Handſchuhe darf man nicht dazu nehmen, da dann das Blut in
den Händen nicht genügend zirkulieren kann.

humor und Satire.
Der 18. Januar im Kaſernenhof. Hauptmann X. ſteht mit

ſeinem Feldwebel, der das bekannte ominöſe Buch in der Hand
hält, vor re Kompagnie, um die Leute, laut Regiments-
befehl, auf die Bedeutung des
zuweiſen.

„Stillgeſtanden! Heute vor vierzig Jahren,
nuar 1871, wurde das Deutſche

Tages für das Regiment hin-

am 18. Ja-
e ich gegründet. Unſer

ſtolzes Regiment hat ruhmvoll dafür gekämpft.“
Pauſe. Der Feldwebel flüſtert nach einem Blick ins Buch

dem Herrn Hauptmann zu: „Kohlen.“
„Es ſind in letzter Zeit Kohlen geſtohlen worden. Jch

hofſe, daß meine Kompagnie nicht daran beteiligt war.“
Pauſe.

hi

nie erhält heute nachmittag

„Aus dieſem Anlaſſe find die Fahnen auf der Kaſerne ge
t

Pauſe. Der Feldwebel flüſtert: „Freibier.“ „Die Kompag-
Freibier. Feldwebel, achten

Sie darauf, daß ſich nicht ſo ein Schwein beſäuft!“
Dankbarer Beruf.

G'ſchäft, weilſt allaweil ſo nobel daherkimmſt mit
„Was haſt denn du eigentli jetzt für a

lacehand-
ſchuah?“ „J ſchreib Erpreſſerbriaf' an mein' Vater, der is
katholiſcher Geiſtlicher.“ (Simpl.)

C[egtte Nachrichten.
Die Schlagwetterkataſtrophe bei Duſsburg.

Duisburg, 30. Januar. Von den bei der Schlagwetter-
exploſion auf der Gewerkſchaft Deutſcher Kaiſer (ſiehe
unter Allerlei) verletzten Bergleuten ſind im Laufe des geſtri-
gen Tages 6 und in dieſer Nacht 2 weitere geſtorben, ſo daß
die Zahl der Opfer insgeſamt 9 beträgt, mehrere ſchweben noch
in Lebensgefahr. Die Verwaltung teilt als Urſache der Explo-
ſion mit, daß kurz vor der Pauſe im Nebengeſtein ein Schuß
abgegeben worden iſt. Als dann nach der Pauſe der Schieß-
meiſter vorſchriftsmäßig den Ort auf ſchlagende Wetter unter-
ſuchen wollte, entzündeten ſich die inzwiſchen ſich angeſammel-
ten Gaſe an der Lampe, die der Schießmeiſter bei ſich trug.
Daß die Exploſion ſo viele Opfer an Menſchen gefordert hat,
erklärt ſich daraus, daß ſich während der Veſperpauſe
mehr Bergarbeiter als gewöhnlich in der Grube befinden.

Waſſerſtände.
bedeutet über, unter Null).

Unſtrut und Saale. Fall Wuchs
Artern, Brückenpeg. 28. Jan. -0,59 29. Jan. -0,59
Nebra, Oberpegel 226 2,28 (0,02Unterpegel. cl,68 c1,72 (0,04Weißenfels, Oberpg. 72,44 2,46 (0,02Unterp. rr0,54 0,78 (0,24Trotha 72,04 2,30 (0,26Alsleben, Oberpegel 72,45 2,46 (0,01Unterpegel 1,64 1,88 (0,24Bernburg cr1,24 1,43 (0,19Kalbe, Oberpegel 1,58 1,63 (0,05Unterpegel 0,94 1,26 0,32Elbe.

Dresden 28. Jan. --0,50 29. Jan. --0,10 0,40
Torgau r 88 1,90 (0,02Wittenberg 2,70 2,79 (0,09Roßlau 2,17 2,32 (0,15Barbyh 238 12Magdeburg 1,97 1,94 0, S

Zum Keichstags-Wahlfonds:
Von Unbekannt erhalten 3 M k. Reiwand.

pie
Mit Anleitung zum Spielen.
Das intereſſanteſte aller Spiele.

Preis 20 Pfg.
Vosks Buchhandlung.

Scheiben.

L. o e.nimmt idealgeſinnte, auf-
ſtrebende Menſchen beiderlei
Geſchlechts auf. Mäßige Bei-
träge. Anfragen unt. V. H. 39
an die Exped. d. Volksblattes.

Ein ſchwarzes Portemonnaie

ſchon Brunoswarte 28 u. Martha-
ſtraße 31). Rangierer Streit u.
Emma Träger Marienſtraße 3
u. Streiberſtraße 30). Zimmer-
mann Schulze und Hulda Ferner
(Aſelben u. Schmeerſtr. 13). Loko
motivheizer Scherf u. Jda Brandt
(Moritzkirchhof 3 und Schiller
ſtraße 59). Former Eichelmann
und Frida Händler (Luckengaſſe 9).

Markthelfers Kluge aus Schkeuditz
Ehefr., geb. Blume, 59J. (Prinzen
ſtraße 11). Schuhmacher Abel aus
Zörbig, 46 J. (Klinik). Kaufm.
Henſchel, 64 J. Leſſingſtr. 30a).
Arbeit. Schön, 16J. (Schmiedſt. 22).
Arbeiters Auerbach Ehefrau, geb.
Stoye, 73 J. (Unterplan 9). Ar-
beiters Schmidt T., 2 Jahre
(Hirtenſtraße 7).

mit über 5 Mark Jnhalt, eine
Uhrmarke Nr. 146 von Uhrmacher

KaufmannKurth u. Frida Schort-mann (Groß-Zſchocher Windorf Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 38).
Paäumfuhren jeder Art beſ. bill.

Alb. Ackermann, Mühlberg 10. 2

99

Schlosserlehrlinge
werden durch dene TJ e V t

7 5 S geſucht Königſtraße 5.

Arhbeits-
nachweis d. Schlosser- Innung

IAUSIN. Preis 50 Pfg. Nehmen Schlosserlehrling
Sie nur echt Lauſin. Jn Halle
Otto Kramer, gegenüber der
Glauchaiſchen Kirche.Glauck be Buarbierlehrling

Praeismaskoen 7. VI. K. Sandbero 12-15, II.

f. Insianation ſtellt ein Königſtr.

ſucht Franz Fuchs, Roiteseh.

Franz und einen weißen Zettel,
auch nummeriert, am Freitag den
27. Januar von !/2 12 bis 1/2 Uhr
bei Nußbaum im Erfriſchungs-
raum oder auf dem Wege von
Nußbaum bis auf den Markt,
oder auf dem Raum hinter der
Kirche verloren gegangen. Der
ehrliche Finder wird gebeten, das
Portemonnaie in der Exvedition
dieſes Blattes abzugeben.

Wilhelm Terge, Seeben.

Standesamtliche Nachrichten

Halle-Süd (Steinweg 2). 28. Jan.
Aufgeboten: Werkführ. Schwarze

u. M. Fleiſchhauer (Halle a. S. u.
Klein-Zſchocher).

Eheſchliezungen: Schneider
Seidel u. Anna Halle (Dryander-
ſtraße 27 und Langeſtraße 15).
Schloſſer Hoffmann und Hedwig
Lobenſtein (Schwetſchkeſtraße 15
und Robert Franzſtr. 17). Kauf-
mann Schurig u. Minna Roſen-

eeeeereeeeede

und Herrenſtraße 13). Lackierer
meiſter Bölicke und Wilhelmine
Neander (Hardenbergſtraße 16
und Halberſtädterſtraße 14).

Geboren: Obergärtner Hart-
mann T. (5. Vereinsſtraße 11).
Weichenſteller Lundershauſen T.
(Herbartſtraße 3). Tiſchler Leh
mann S. (Meckelſtraße 3).

Geſtorben: Arbeiters Hüslitz S.,
2 J. (Mühlberg 4). Kaufmann
Gottſchall, 19 J. Leipzigerſtr. 23).

28. Januar.
Eheſchließungen: Arbeiter Herr

mann u. Martha Reichert (Lettiner-
ſtraße 3). Bankbeamter Klotzſche
und Anna Hennig (Albrechtſtr. 12
und ErnſtMoritzArndtſtraße 3).

Geboren: Geſchirrführer Al-
brecht T. (Talſtr. 17a). Zimmer-
mann Schoebbel T. (Deſſauer-
ſtraße 18).

Geſtorben: Briefträger a. D.
Föhre, 39 J. (Schillerſtr. 28).

Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlgner. Druck der Hauleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H.), Verleger vorm. Aug. Gro h jetzt A. J ähn i g. Sämntl. i. Halle a. S.


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 26
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Seite 8]







